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  Das Buch


  Die stolze und schöne Königin Adara von Taagaria hat eine schwierige Mission: Sie muss den Mann finden, mit dem sie als Kind verheiratet wurde. Und sollte es ihr nicht gelingen, mit ihm in ihre Heimat zurückzukehren, so muss sie bei ihrer Rückkunft wenigstens von ihm schwanger sein. Sollte ihre Mission jedoch scheitern, so würde der Onkel ihres Mannes das Land einnehmen, Adara töten und ihren Thron stehlen. Doch Christian of Acre möchte über niemanden herrschen als über sich selbst. Es ist ihm auch gar nicht bewusst, dass der Vertrag, den er als Junge unterschrieb, eine Heiratsurkunde war. Denn seine frühe Jugend über hatte er auf Betreiben seines Onkels in einem Kloster verbracht, und seine spätere in einem Gefängnis der Sarazenen. Seit er in Freiheit lebt, will er nur eines: Menschen in Not helfen. Was er allerdings absolut nicht will, ist sich an eine Frau zu binden. Denn er hat sich der Bruderschaft des Schwertes angeschlossen. Ihr fühlt er sich verpflichtet und nicht irgendeinem unbekannten Königreich Taagaria.


  Als aber die schöne und verführerische Adara - nackt - in seiner Kemenate erscheint und ihm erklärt, dass er nicht nur ihr angetrauter Ehemann ist, sondern dass er auch seine Pflicht ihr gegenüber erfüllen müsse und ihr einen Erben schenken, geraten Christians Vorsätze gewaltig ins Wanken ...


  Um ihr Reich zu retten, muss Königin Adara den Mann finden, mit dem sie schon als Kind verheiratet wurde. Doch dieser hat den Ehepakt völlig vergessen und wünscht sich nach einer Jugend im Kloster und im Sarazenengefängnis nichts mehr als Freiheit. Als aber die verführerische Adara plötzlich nackt in seinem Zimmer steht und ihn an seine Pflicht erinnert, ihr einen Erben zu schenken, bringt das all seine Vorsätze gefährlich ins Wanken ...


  



  »Ein hinreißender, rasanter und ungemein sinnlicher historischer Liebesroman!«


  Romantic Times


  Die Autorin
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  Kinley MacGregor arbeitet als Web-Designerin und schreibt sehr erfolgreiche Liebesromane, die mit dem K.I.S.S. Award ausgezeichnet wurden. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen bei Nashville, Tennessee.


  



  Von Kinley MacGregor bei Blanvalet außerdem lieferbar:


  



  Die schottische Braut (36055) - In den Armen des Highlanders (36041) — Highlander meines Herzens (36040) - Der widerspenstige Highlander (36374)


  Es gibt drei Dinge im Leben eines Mannes, zu denen man ihm nicht raten, aber auch nicht abraten sollte. Das erste ist Heiraten, das zweite ist Krieg und das dritte ist, ins Heilige Land zu ziehen. Jedes ist für sich genommen gut, aber sie alle bergen das Risiko, schlecht auszugehen, in welchem Falle demjenigen, der den Rat gegeben hat, die Schuld dafür zugeschoben wird, als sei er der Schuldige.


  



  -Eberhard von Württemberg-


  


  Prolog


  Taagaria Ein kleines Königreich, das an Byzanz grenzt


  Und?«, fragte Königin Adara besorgt und erwartungsvoll, als ihr weiser Ratgeber zu ihrem Thron trat.


  Xerus war der Mann, dem ihr Vater am meisten vertraut hatte.


  Mit seinen fast sechzig Jahren besaß er noch genauso viel Scharfsinn wie ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Sein einst schwarzes Haar war nun von grauen Strähnen durchzogen, und sein Bart war weißer als die steinernen Stadtmauern um Garzi, Taagarias Hauptstadt.


  Seit dem Tod ihres Vaters vor zwei Jahren hatte sich Adara bei allen Problemen auf Xerus verlassen. Es gab niemanden auf der Welt, dem sie mehr vertraute, was allerdings nicht viel hieß, denn als Königin war die erste Lektion, die sie gelernt hatte, dass sich Spione und Verräter zuhauf an ihrem Hof tummelten. Die meisten von ihnen glaubten, eine Frau habe auf dem Thron des kleinen Königreiches nichts verloren.


  Adara sah das anders. Als einziges überlebendes Kind ihres Vaters war sie strikt dagegen, dass jemand die Herrschaft übernahm, in dessen Adern kein königliches Blut floss. Ihre Familie hatte seit Urzeiten die Herrscher gestellt.


  Niemand würde ihr ihr kostbares Taagaria wegnehmen. Nicht, solange noch Leben in ihr war.


  Xerus schüttelte den Kopf und seufzte müde. »Nein, meine Königin. Sie verweigern Euch die Erlaubnis zur Schei-dung vom Prinzen. Ihrem Verständnis nach seid Ihr mit ihm verheiratet, und solltet Ihr versuchen, die Verbindung mit Elgederias Thron durch Scheidung oder Annullierung zu durchtrennen, werden sie im Einverständnis mit der Kirche angreifen. Schließlich gehört ihnen ihrer Ansicht nach unser Königreich schon. Genau genommen denkt Selwyn sogar, es wäre am besten, wenn Ihr Euch zu Eurem eigenen Wohle unter seine Fittiche begäbet, sodass sie Euch beschützen können ... als ihre Königin.«


  Erbittert ballte Adara ihre Hand zur Faust.


  Xerus schaute über die Schulter zu den beiden Wachen, die die Türen flankierten, ehe er näher trat, um ihr vertraulich etwas zuzuflüstern.


  Ihr Hofnarr Lutian kroch ebenfalls näher und hielt seinen Kopf schief, damit er kein Wort verpasste. Er legte sich sogar eine Hand ans Ohr.


  Xerus starrte den Narren an.


  Lutian ließ seine Hand fallen und starrte zurück. Er war klein und schlank, hatte glattes braunes Haar und einen kurz getrimmten Bart. Nur mit durchschnittlichem Aussehen gesegnet, war sein Gesicht dennoch gefällig geschnitten, am meisten mochte Adara aber seine freundlichen braunen Augen.


  »Sprecht offen«, sagte sie zu ihrem Ratgeber. »Lutian besitzt mein vollstes Vertrauen.«


  »Er ist ein Schwachkopf, meine Königin.«


  Lutian schnaubte. »Schwachkopf, Starkkopf, ich habe genug darin, um zu wissen, wann ich Stillschweigen bewahren muss. Also redet, guter Mann, und überlasst der Königin die Entscheidung, welcher von uns beiden der eigentliche Narr ist.«


  Adara presste die Lippen zusammen, um Lutian nicht zuzulächeln. Er war zwei Jahre jünger als sie; als Knabe hatte er sich schwer verletzt, als er von einer Mauer gefallen und auf dem Kopf gelandet war.


  Seit dem Tag passte sie auf ihn auf und behielt ihn in ihrer Nähe, damit ihm niemand das Leben noch schwerer machte, als es ohnehin schon war.


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Xerus ertrug es nicht, wenn man sich über ihn lustig machte. Im Gegensatz zu ihr schätzte er Lutians Freundschaft und seine Dienste nicht unbedingt.


  Mit einem warnenden Blick zum Narren erklärte Xerus schließlich: »Der Prinzregent sagte, wenn Ihr schließlich bereit wäret, Prinz Christian für tot erklären zu lassen, dann wäre er vielleicht geneigt, Euren Fall wohlwollend zu betrachten ... zu einem gewissen Preis.«


  Wütend schloss sie die Augen und biss die Zähne zusammen. Der Elgederianische Regent hatte seine Ansichten zu dem Punkt mehr als deutlich gemacht. Selwyn wollte sie im Bett seines Sohnes als dessen Braut haben, um seinen fadenscheinigen Anspruch auf den Thron zu festigen. Eher würde der Teufel zu Eis erstarren, als dass sie sich in seine Hände begäbe und diesen seelenlosen Elgederianern erlaubte, über ihr Volk zu herrschen.


  Wie sehr wünschte sie sich, ein größeres Volk mit genug Soldaten zu haben, um den arroganten Prinzregenten vernichtend zu schlagen, bis er nichts mehr als eine unangenehme Erinnerung war. Unglücklicherweise würde ein Krieg ihre Leute und ihr Reich viel zu teuer zu stehen kommen. Sie konnte die Elgederianer nicht allein bekämpfen, aber keiner ihrer Verbündeten würde sie unterstützen, da es für alle anderen nur ein Streit zwischen ihrem und dem Reich ihres Ehemannes war.


  Wenn nur ihr Ehemann heimkehren und seinen Thron beanspruchen würde, aber jedes Mal, wenn sie einen Boten zu ihm geschickt hatte, war der erschlagen worden. Soweit sie wusste, war keiner je bis zu Christian vorgedrungen. Und sie war es so leid, Männer in den Tod zu schicken.


  »Sende nach Thera«, flüsterte sie Xerus zu.


  Er runzelte die Stirn. »Wozu?«


  »Ich habe eine längere Reise vor und kann es mir nicht leisten, wenn jemand erfährt, dass ich nicht selbst da bin, um meinen Thron zu bewachen.«


  »Eure Cousine ist aber nicht Euer Gnaden. Sollte irgendjemand merken ...«


  »Ich vertraue Euch, Ihr sollt sie und meinen Thron beschützen, bis ich zurückkehre. Lasst sie in meinen Räumen bleiben und verbreiten, ich sei krank.«


  Xerus sah angesichts ihrer Anordnungen noch verwirrter aus. »Wo wollt Ihr hin?«


  »Meinen Gemahl suchen und ihn nach Hause holen.«


  Eins


  Withernsea, England


  Christian von Acre saß im Schankraum des einzigen Wirtshauses des Städtchens, er beendete seine Mahlzeit schweigend und allein, während die restlichen Gäste lärmend um ihn herum aßen und tranken. Es war dunkel hier drinnen, wobei das meiste Licht von der Feuerstelle kam, dem Herd, an dem eine kräftig gebaute Frau Wild und Schweinefleisch briet.


  Er war die letzten vier Tage hier gewesen und hatte auf Pagan und Lochlan MacAllister gewartet. Sie wollten sich zusammentun.


  Sie alle waren dem Mörder eines guten Freundes auf den Fersen. Es hieß, der Schurke habe mit seinen Brüdern diese Richtung eingeschlagen. Wenn Lysanders Mörder irgendwo in der Nähe war, würde Christian ihn finden und dafür sorgen, dass er für das bezahlte, was er ihnen genommen hatte. Und wenn Lochlan dabei irgendetwas Hilfreiches über seinen vermissten Bruder Kieran MacAllister erfahren hatte, dann würde sich Christian noch mehr freuen.


  Aber letztendlich zählte für ihn einzig, Lysanders Seele zu Frieden zu verhelfen. Der Mann war einer der Guten und als Mitglied der Bruderschaft von unschätzbarem Wert gewesen. Die Mitglieder der Bruderschaft hatten nicht die Hölle überlebt, um nach Hause heimzukehren und wegen einer Nichtigkeit aus purer Niedertracht erschlagen zu werden.


  Nachdem er den Rest seines Ales ausgetrunken hatte,


  legte Christian ein paar Münzen auf den Tisch und stieg die Treppe zu seinem gemieteten Zimmer empor.


  In Zeiten wie diesen hasste er es am meisten, allein zu reisen. Zenobia und Nassir hatten sich erst vor kurzem von ihm getrennt. Sie waren gestern zu ihrer Heimreise ins Heilige Land aufgebrochen.


  Allerdings musste Christian zugeben, dass er sich aus freiem Willen entschlossen hatte, allein zu leben.


  So war es besser.


  Er hatte beinahe sechs Jahre abgeschieden in der Zelle eines Klosters verbracht, wo die Mönche das Sprechen generell verboten hatten. Also hatten sie sich mit den Händen miteinander verständigt, nie mit dem Mund. So kam es, dass Einsamkeit und Stille ihm nicht fremd waren.


  Nach seinem Leben bei den Mönchen war Christian weitere sechs Jahre in dem schmutzigen, engen Kerker seiner Feinde eingesperrt gewesen. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, sich jemals wieder von irgendjemandem oder irgendetwas anketten zu lassen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war er frei, und er hatte fest vor, es dabei zu belassen.


  Wenn Alleinsein und Einsamkeit der Preis für seine Freiheit waren, dann bitte. Es war nur ein Klacks verglichen mit dem Blut, das er für weniger gezahlt hatte.


  Christian kam an der Tür zu seinem Zimmer am Ende des Flures an und stieß sie auf. Als er die einsame Gestalt erblickte, die neben einem niedrigen Tischchen mit einer flackernden Öllampe wartete, erstarrte er.


  Nicht sonderlich groß gewachsen, war der Unbekannte in einen langen schwarzen Umhang gekleidet, der keinen Hinweis auf sein Geschlecht oder seine Nationalität zuließ.


  »Habt Ihr Euch vielleicht im Raum geirrt?«, erkundigte er sich, er dachte, es handelte sich um einen anderen Reisenden, der sich verlaufen hatte.


  Die Gestalt drehte sich zu ihm um.


  »Das hängt davon ab«, sagte das Wesen mit samtiger, sinnlicher Stimme und mit einem Akzent, den er nicht zuordnen konnte, obwohl er ihm bekannt vorkam. »Seid Ihr Christian von Acre?«


  Bei der Frage der fremden Frau versteifte er sich, da er gerade von Hexham kam, wo sich massenhaft Meuchelmörder getummelt hatten, die es auf ihn oder seine Waffenbrüder abgesehen hatten.


  Einige dieser Attentäter waren weiblich gewesen ...


  »Wer sucht nach ihm?«


  Die Frau trat furchtlos näher und griff nach der dünnen Goldkette um Christians Hals, wo seit seiner Geburt das Amulett mit dem königlichen Wappen seiner Mutter hing.


  Sie drehte es um und betrachtete auf der Rückseite das Wappen eines anderen Königreiches, das er nur einmal als Kind besucht hatte.


  »Aye«, sagte sie und ließ es auf seine unter einer schwarzen Mönchskutte verdeckte Brust zurückfallen. »Ihr seid in der Tat der, den ich suche.«


  »Und wer seid Ihr?«


  Ihre elegant geformten Hände tauchten aus den Falten ihres Umhanges auf und öffneten die Spange. Ehe er auch nur einmal Luft holen konnte, ließ sie den Stoff zu Boden fallen. Dumpf rauschend landete er auf den Dielen und wirbelte die Luft auf.


  Christian klappte die Kinnlade herunter, als er sie so stehen sah, keinen Faden am herrlichen Leib. Ihre dunkle Schönheit wurde von ihrem langen schwarzen Haar betont, das sich über ihre Schultern ergoss und ihre Brüste bedeckte und dessen Spitzen das dunkle Dreieck in ihrem Schritt streiften.


  Sie war wunderschön, und sein Körper reagierte ungezügelt auf ihre schamlos präsentierte Nacktheit.


  »Wer ich bin?«, fragte sie mit dieser betörend erotischen Stimme. »Ich bin Eure Gemahlin, und ich bin gekommen, um Euch nach Hause zu holen.«


  Von dieser unerwarteten Erklärung bass erstaunt, war es Christian unmöglich, seinen offen stehenden Mund zu schließen. Sie griff nach ihm.


  Sogleich wich er zurück. »Entschuldigung, aber ich habe keine Ehefrau.«


  Sie schaute aus ihren dunklen, seelenvollen Augen unter langen schwarzen Wimpern zu ihm auf. »Wie sehr wünschte ich, das wäre wahr. Aber leider, Mylord, habt Ihr eben doch eine, und ich habe nicht vor, von Eurer Seite zu weichen, nachdem ich Euch endlich gefunden habe.«


  Christian zwang sich, den Mund zu schließen. Es war offensichtlich, dass diese Frau verrückt war. Er hob ihren Umhang vom Boden auf und schlang ihn mit einer raschen Bewegung um ihren nackten Körper, auch wenn eine Stimme in ihm widersprach, ihn einen Narren nannte, sie abzuweisen.


  Wie oft begegnete einem Mann schon eine Frau wie diese, die sich ihm derart kühn anbot?


  Eindeutig nicht oft genug.


  »Mylady, offenbar habt Ihr ...«


  »Adara«, unterbrach sie ihn. »Erinnert Ihr Euch jetzt wieder?«


  Christian öffnete den Mund, um es abzustreiten, aber ehe er es konnte, schoss ihm ein Bild aus seiner Kindheit durch den Kopf, das Bild von einem jungen Mädchen. Alles, an was er sich von ihr erinnerte, waren zwei riesige braune Au-gen wie bei einem scheuen Reh, aus denen sie ihn neugierig musterte. Sie war schüchtern und ruhig gewesen und ganz bestimmt nicht der Typ, sich als erwachsene Frau einem völlig Fremden nackt zu zeigen.


  Aber diese großen braunen Augen ...


  Sie waren jetzt genauso bezaubernd wie damals. Mehr noch sogar.


  »Ich sehe, dass Ihr Euch erinnert.« Ihre exotisch klingende Stimme durchfuhr ihn mit Macht. »Und ich erinnere mich an Euch.«


  Adara schwieg, während sie im Geiste den jungen Christian vor sich sah. Als sie ihn das erste Mal erblickt hatte, war sie von seinen blonden Haaren fasziniert gewesen. In ihrem Land waren Blonde außerordentlich selten. Und außerdem noch gut aussehende waren umso seltener.


  Er war an ihrem Hochzeitstag in ihren Palast gekommen, in die feinste Seide gekleidet, die seinen Körper wie eine dunkelblaue Wolke umflossen hatte. Kaum sieben Jahre alt, hatte sie ihn von dem Fenster ihres Zimmers aus betrachtet, neugierig auf das Aussehen des achtjährigen Jungen, der ihr Gemahl werden sollte.


  Jetzt war sie von dem Mann vor sich gefesselt. Er war attraktiv, ungewöhnlich groß und gut gebaut, er hatte einen muskulösen Körper und die Haltung eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Er war genau das, was sie suchte. Ein Mann, der den Thronräuber aus seiner Heimat in die Flucht schlagen und ihn ein für alle Mal mit eingeklemmtem Schwanz aus ihrer beider Königreiche vertreiben könnte.


  Nicht zu erwähnen, dass er ihr besser gefiel, als sie je zu hoffen gewagt hatte.


  Sein langes goldenes Haar reichte gerade bis zu seinen Schultern, und er hatte einen kurz getrimmten Bart, der seine unerbittliche Männlichkeit noch unterstrich. Seine blauen Augen blickten scharf und klug. Er hatte ein Gesicht, das in seiner männlichen Schönheit faszinierend war, eines, das eine Frau nicht anders als mit Ehrfurcht und voll Verlangen betrachten konnte.


  »Wir waren nur verlobt«, erklärte er in seiner tiefen, sonoren Stimme, die ihr unerklärlicherweise jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagte, wenn er etwas zu ihr sagte.


  »Nein, Christian, an jenem Tag wurden wir verheiratet. Ich habe Dokumente, die das beweisen.«


  »Zeigt sie mir.«


  Seinen herausfordernden Ton ignorierend, schloss Adara ihren Umhang, ehe sie zu der Ecke ging, wo sie ihr kleines Bündel abgelegt hatte, in dem sich zwei einfache Gewänder befanden und genug Gold, um ihre sichere Heimfahrt zu gewährleisten. Unten war der Lederbeutel mit den Beweisen, die sie brauchte.


  Sie zog ihn heraus, dann reichte sie die Urkunde dem zweifelnden Mann, dessen königliche Ausstrahlung den ganzen Raum zu füllen schien. Das hier würde nicht so laufen, wie sie es sich gedacht hatte. Lutian hatte ihr versichert, dass in dem Moment, wenn sie sich vor ihm entblößte, ihr Ehemann vor Dankbarkeit auf die Knie fallen würde, ehe er unverzüglich ihre Ehe vollzog.


  Während sie Christian beobachtete, überlegte sie, wie äußerst zweifelhaft es war, dass es irgendetwas gab, das diesen stolzen Mann auf seine Knie fallen ließ.


  Auf jeden Fall wäre mehr nötig als eine nackte Frau.


  Christian kniff die Augen zusammen, während er das Dokument öffnete und dann las, woran er sich kaum noch erinnern konnte. Es war ein warmer Sommertag gewesen, nicht lange vor dem Tod seiner Eltern. Adara hatte kein einziges Wort zu ihm gesprochen, als ihr Vater sie in den Thronsaal geführt hatte, damit sie sich kennenlernten, ehe sie den Verlobungsvertrag Unterzeichneten.


  Sie hatte ihn nur angeschaut, war rot geworden und hatte dann auf dem Pergament unterschrieben, ehe sie fortgelaufen war, um während seines zweitägigen Aufenthaltes in ihrem Palast nicht wieder gesehen zu werden.


  Jetzt überflog er die lateinischen Worte und ihre kindlichen Unterschriften; dabei verdunkelte sich sein Blick. Wut erfasste ihn. Die Königin hatte recht. Das hier war keine Verlobung, sondern in der Tat ein Ehevertrag.


  »Ich wurde hereingelegt«, knurrte er. Nein, das stimmte nicht ganz. Hätte er als Kind fleißiger Latein gelernt und besser aufgepasst, wäre er in der Lage gewesen, es damals zu verstehen und gegen den Inhalt zu protestieren.


  Selbst als Kind hätte er es besser wissen müssen, als einem anderen Menschen seine Zukunft anzuvertrauen.


  Niemandem konnte man bedingungslos vertrauen.


  Trauer und Verwirrung mischten sich in ihrer Miene, verliehen ihrem Gesicht eine Ernsthaftigkeit, die ihren Liebreiz in keiner Weise minderte. »Verstehe«, sagte sie ruhig. »Aber dadurch ändert sich nichts. Wir sind rechtmäßig verheiratet, und ich brauche Euch. Ihr müsst mit mir kommen und Euch zum König krönen lassen.«


  Ablehnend schüttelte er den Kopf. »Ich werde diesen Vertrag unverzüglich auflösen lassen.«


  »Nein«, entgegnete sie heftig, langsam die Geduld verlierend. »Das werdet Ihr nicht.«


  Er runzelte die Stirn angesichts ihrer Sturheit, auf etwas zu bestehen, was nicht sein konnte. »Seid Ihr verrückt, Frau? Ich habe auf keinen Fall vor, nach Elgederia zu gehen. Niemals.«


  Sie richtete sich auf, straffte die Schultern. Ihre dunklen


  Augen schleuderten feurige Blitze, und ihre Wangen röteten sich in Zorn. »Und ich habe auf keinen Fall vor, Euch Eure Freiheit zu schenken, solange ich einen Gemahl an meiner Seite brauche. Ich bin noch Jungfrau, aber wenn Ihr diesen Raum verlasst, ohne daran etwas geändert zu haben, werde ich mir den nächstbesten willigen Mann suchen und bei allem, was heilig ist, schwören, dass Ihr der einzige Mann wart, mit dem ich je gelegen habe. Ich werde Euch nach Hause schleifen, wenn nötig in Ketten.«


  Bei dieser Drohung sah er rot. Ihre Unverschämtheit kannte offensichtlich keine Grenzen.


  »Ihr würdet Eure unsterbliche Seele riskieren, um mich an Euch zu fesseln?«


  »Nein, aber ich würde meine Seele an den Teufel selbst verkaufen, um mein Volk vor dem widerlichen Zugriff Eures Vetters zu bewahren, und wenn ein falsches Zeugnis der einzige Weg ist, mein Königreich zu retten, dann ja. Ich werde tun, was immer nötig ist.«


  Christian starrte sie mit angehaltenem Atem an. Sie war unglaublich. »Ihr kennt mich nicht.«


  »Seit wann sind Männer so wählerisch? Könnt Ihr ehrlich behaupten, dass Ihr nie eine Frau genommen habt, die Ihr kaum kanntet? Ich bin Eure Gattin, und unsere Verbindung muss vollzogen werden.«


  Christian weigerte sich, auf ihre Frage zu antworten.


  Ihr Blick wanderte über seinen Körper, und die Kutte des Benediktinermönches, die er trug. Ihr Gesicht wurde leichenblass. »Habt Ihr ein heiliges Gelübde abgelegt? Oh bitte, sagt, dass ich mich nicht gerade eben vor einem Mönch ausgezogen habe! Dafür würde ich auf ewig in der Hölle schmoren.«


  Es lag ihm auf der Zunge, ja zu sagen, aber er konnte nicht lügen. Er hatte zu oft in seinem Leben unter den Lü-gen anderer zu leiden gehabt, um jemals einen anderen anzulügen.


  Selbst eine Verrückte nicht.


  »Nein. Ich bin kein Mönch.«


  Ihr Gesicht und ihr Ton wurden weich, und ein Lächeln spielte um ihren wohlgeformten Mund. »Ihr seid in der Tat ein guter Mann, Christian von Acre, mich nicht anzulügen.«


  Er musterte sie aus schmalen Augen. »Täuscht Euch nicht, Mylady, ich bin nie gut und habe nicht vor, diese Ehe vollzogen zu sehen.«


  Seine Worte schnitten ihr ins Herz. Nein, das lief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte geglaubt, ihr Ehemann wäre bereitwilliger.


  Und tief innen, an einer Stelle, die sie sich nicht genauer ansehen wollte, empfand sie Enttäuschung, dass er sie vergessen hatte, während kein Tag in ihrem Leben vergangen war, an dem sie nicht an ihn gedacht und sich gefragt hatte, wo er wohl war und wie es ihm ging, sich um ihn gesorgt hatte.


  Aber das würde sie ihm nie verraten. Innerlich war sie vielleicht weich und sentimental, aber nach außen war sie eine Königin, die eine schwere Last zu tragen hatte. Sie mochte nicht viel besitzen, aber ihre Würde hatte sie noch.


  »Es ist keine richtige Ehe, was ich von Euch will. Ich möchte nur ein paar Wochen Eurer Zeit, um meine Grenzen zu sichern. Danach werdet Ihr frei sein, Euer Leben so zu führen, wie es Euch gefällt.«


  Ungläubig angesichts dieser unerwarteten Äußerung legte er den Kopf schräg. »Was sagt Ihr da?«


  Sie holte tief Luft, ehe sie mit ruhigem, gleichmütigem Ton antwortete, der den Wirbeln aus Zorn, Verlangen und Furcht verbarg, der in ihr tobte. »Ich brauche keinen Gemahl, um mein Land zu regieren. Ich bin mehr als fähig, mich um mein Volk zu kümmern. Was ich dagegen brauche, ist Eure Anwesenheit, damit Euer Volk nicht aufbegehrt und der Mann, der Euren Thron beansprucht, mich nicht länger bedrängen kann.«


  »Der meinen Thron beansprucht?«


  »Ja, Basilli. Erinnert Ihr Euch noch an ihn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«


  »Dann vielleicht seinen Vater Selwyn?«


  Die falkenähnlichen Gesichtszüge dieses Mannes hatte er nicht vergessen. Selwyn war ein kalter, hartherziger Mann. Er war es gewesen, der ihn als Junge von dem Tod seiner Eltern unterrichtet hatte. Selwyn war dabei bar jedes Mitgefühls und regelrecht gemein gewesen, hatte ihm barsch aufgetragen, das Weinen zu lassen und ein Mann zu sein. Das Leben ist ein Trauerspiel, Junge, du kannst es genauso gut akzeptieren und dich schon einmal daran gewöhnen.


  Zu der Zeit konnte Christian allerdings nicht ahnen, wie wahr diese Worte waren.


  »Ja, ich kann mich an ihn erinnern.«


  »Dann wisst Ihr vielleicht auch, dass er eine Schlange ist, die es nicht nur auf Euren Thron abgesehen hat, sondern auch auf meinen. Er und sein Sohn müssen aufgehalten werden, koste es, was es wolle.«


  Christian runzelte die Stirn. »Wenn das wahr ist und sein Sohn Euch heiraten will, warum hat Selwyn mir geschrieben und mich aufgefordert heimzukehren, um unsere Verlobung zu erfüllen?«


  Verächtlich erklärte sie: »Damit er Euch umbringen kann, Mylord. Wie sie mich auch töten würden, wenn ich Närrin genug wäre, Basilli zum Mann zu nehmen.«


  »Ihr lügt.«


  Sie betrachtete ihn hochmütig. »Glaubt Ihr? Sagt, habt Ihr je darüber nachgedacht, wie merkwürdig es ist, dass Eure Eltern beide zusammen in einem Feuer umgekommen sind, während Euch nichts geschehen ist? Dass sie Euch vielleicht versteckt haben, um Euch ihr Schicksal zu ersparen?«


  Christian rang um Atem, als er über ihre Anschuldigung nachdachte. Konnte daran etwas Wahres sein?


  Als Kind war er zu sehr mit seiner Trauer und seinem Schmerz über den Verlust seiner Eltern beschäftigt gewesen, um darüber nachzudenken. Und als erwachsener Mann hatte er sich bemüht, überhaupt nicht über die Vergangenheit nachzudenken.


  »Und habt Ihr Euch nie gewundert, warum das unbedeutende Kloster in Acre von Räubern angegriffen und zerstört wurde, und warum nie jemand aus Eurer Familie kam, Euch zu besuchen und zu sehen, wie es Euch ging? Ihr seid der einzige Erbe eines wichtigen Throns, und doch hat sich niemand um Euch gekümmert. Warum hat niemand je versucht, Euch zu finden? Könnte es sein, weil Ihr eigentlich mit den anderen Mönchen den Tod hättet finden sollen und es das war, was sie allen erzählt haben?«


  Christian erwog ihre Worte. Seines Wissens hatte sich niemand nach seinem Wohlergehen erkundigt, solange er im Kloster oder später im Kerker eingesperrt gewesen war. Nach seiner Befreiung hatte er einen Brief in seine Heimat gesandt und von seinem Schicksal berichtet.


  Selwyn hatte sogleich geantwortet und ihn inständig gebeten heimzukommen, während er sich noch in einem Kloster in Italien von seinen Verletzungen erholte. Christian hatte dankend abgelehnt, dann war er mit mehreren anderen Mitgliedern der Bruderschaft nach Frankreich gegangen. In den Jahren seitdem hatten er und sein Onkel mehrmals jährlich über ausgewählte Klöster kurze Briefe ausgetauscht.


  »Selwyn weiß seit Jahren, dass ich am Leben bin und wo in etwa ich mich aufhalte.«


  In diesen Jahren hatte es zahllose Anschläge auf sein Leben gegeben ...


  Ihr ernster Blick aus dunklen Augen brannte sich in seinen. »Selwyn wagt mehr, als Ihr ahnt. Er ist ein böser Mann, der über Euer Volk als Tyrann herrscht. Anders als Ihr werde ich nicht zulassen, dass meine Leute leiden, oder tatenlos zusehen, ohne wenigstens zu versuchen, ihnen zu helfen.«


  Ihre Worte gellten in seinen Ohren und weckten sein Temperament. Er hatte sein ganzes Leben der Aufgabe gewidmet, den vom Schicksal Benachteiligten zu helfen, und jetzt wagte es diese Frau, ihm zu sagen, seine Leute litten, während er nichts unternahm, um ihnen zu helfen?


  Es war pure Anmaßung.


  Oder?


  »Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht lügt?«, fragte er.


  »Ich bin hier, oder nicht? Warum sonst sollte ich durch feindliche Gebiete in ein Land weit weg von zu Hause reisen?«


  »Wie konntet Ihr mich finden?«


  »Ein bezahlter Spurensucher.«


  Diese Erklärung überraschte Christian. Allerdings konnte er nicht sagen, warum ihn das erstaunte, berücksichtigte man ihre anderen haarsträubenden Anschuldigungen. »Ein Spurensucher? Wie sollte mich ein Spurensucher finden, wenn Ihr keine Ahnung habt, wer oder was ich bin? Außerdem konntet Ihr nicht wissen, wie ich aussehe.«


  Sie zögerte, wirkte verunsichert. »Mein junger Ratgeber hat ihn für mich gefunden, er wusste, wer Ihr seid und dass


  Ihr um diese Zeit in England, in der Nähe von Withernsea Abbey wärt.«


  Adara verstummte, als ein ungutes Gefühl sie beschlich. Sie hatte sich so darauf konzentriert, ihren abhanden gekommenen Mann zu finden, dass ihr bestimmte Fragen gar nicht gekommen waren.


  Wirklich seltsam, der Spurensucher hatte noch nicht einmal nach einer Beschreibung von Christian gefragt.


  Ehe sie den Gedanken zu Ende denken konnte, flog krachend die Zimmertür auf.


  Adara schaute an Christian vorbei auf fünf Soldaten, die mit gezückten Schwertern in den Raum stürmten.


  Zwei


  Die Männer blieben auf der Türschwelle stehen, als sie sie in ihrem Umhang erblickten und Christian in seiner schwarzen Mönchskutte.


  Adara wurde bei der Erkenntnis übel, wie leicht sie sich hatte täuschen lassen. »Wo sind meine Männer?«, fragte sie den Spurensucher. Und am wichtigsten: Wo war Lutian?


  »Tot. Alle.« Der Mann lachte hässlich, er schaute sie und Christian an. »Eine unbewaffnete Königin und ein Mönch sind noch zu töten.« Mit einem bedauernden Zungenschnalzen trat er näher. »Das hier wird der am leichtesten verdiente Lohn meines Lebens sein.«


  Adara nahm ihr Bündel, während Christian ein Schwert unter seiner Kutte hervorzog. Eine blitzschnelle Bewegung, und er war neben ihr, gab ihr den Ehevertrag zurück.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte er höflich, ehe er sich zwischen sie und die Angreifer stellte.


  Die Augen des Kleinsten von ihnen weiteten sich, als er Christian sein Schwert schwingen sah. »Sierus«, erklärte er mit einem hörbaren Schlucken. »Ich glaube, er ist gar kein Mönch.«


  Mit wild hämmerndem Herzen verfolgte Adara, wie Christian die Männer mit einer Geschicklichkeit angriff, die so exakt wie tödlich war.


  Es war ein schöner, aber makabrer Tanz, als die fünf Männer Christian zu töten versuchten, doch er wehrte ihre Angriffe mit mühelos wirkender Anmut ab. Sie hatte nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Das laute Klirren dröhnte ihr in den Ohren, während sie um ihr Leben kämpften.


  Plötzlich nahm einer der Angreifer Notiz von ihr.


  Er stürzte auf sie zu.


  Adara sprang zurück, einen Moment, ehe Christian herumwirbelte und den Mann mit einem Schlag auf den Rücken niederstreckte. Als er zu Boden ging, kamen drei weitere Angreifer durch die Tür.


  Sie waren dem Untergang geweiht.


  Christian packte sein Bett und warf es um, schleuderte es in die Männer. Dann drehte er sich um und trat das Fenster auf, warf sein Schwert hinaus, dann griff er nach ihr und nahm sie auf die Arme.


  »Was tut Ihr da?«, fragte sie und umklammerte ihre Tasche fester.


  Er sagte nichts.


  Zwei rasende Herzschläge später fand sie es heraus, als er mit ihr im Arm aus dem Fenster sprang.


  Adara schnappte nach Luft, während sie fielen, und landete mit ihm in einem Heuhaufen auf dem Hof. Sein Gewicht war erdrückend, so wie der Schmerz in ihrem Körper von dem Aufprall auf dem Heu.


  Das Atmen war eine Qual.


  Christian zögerte keinen Augenblick, steckte sein Schwert wieder in die Scheide und zog sie mit sich zu den Ställen, die sich gleich neben dem Heu befanden.


  Sie errötete heftig, als sie erkannte, wie sie aussehen musste - bei jedem Schritt klaffte ihr Umhang auf und gab den Blick auf ihren nackten Körper frei.


  Warum war sie nur auf die idiotische Idee verfallen, sich ihrem Mann wie einst Cleopatra Caesar zu präsentieren?


  Aber woher hätte sie auch wissen sollen, dass die angeheuerten Männer versuchen würden, sie umzubringen? In Zukunft würde sie keinen dieser Fehler noch einmal begehen.


  Vorausgesetzt, sie hatte überhaupt eine Zukunft.


  Christian trat mit ihr im Schlepptau durch das Stalltor. Innen sah sie ihre beiden Wachen erschlagen in der ersten Pferdebox liegen, an der sie vorbeikamen. Trauer und Schuldgefühle wüteten in ihr, während Christian sie weiterzog. Aus der nächsten Box stellte sich ihnen ein weiterer Krieger in den Weg.


  »Lutian?«, rief sie, obwohl sie wusste, dass er auch tot sein musste. Aber ohne den Beweis seiner Leiche klammerte sie sich an die Hoffnung, dass er dem Massaker irgendwie entkommen war. Ihr Narr war immer schon überaus behände und gelenkig gewesen.


  Aber Lutian antwortete nicht.


  Von Schuld und Wut über die Sinnlosigkeit seines Todes überwältigt, griff Adara die nächste Heugabel und stürzte sich damit auf den Ritter, der ihr auszuweichen versuchte, während er gleichzeitig gegen ihren Ehemann kämpfte.


  Sie traf ihn am Schienbein. Er keuchte, als Christian seinen Schwertstreich parierte.


  Sie packte die Heugabel fester und drang erneut auf den Fremden ein, doch Christian tötete ihn, ehe sie es konnte. Dennoch attackierte sie den Gefallenen weiter.


  »Mylady, er ist doch schon tot.«


  »Nicht tot genug!«, schluchzte sie. »Er hat meine Männer getötet. Und ... und ... den armen, hilflosen Lutian.«


  »Hallo?«


  Adara konnte kaum atmen, als sie die wunderbar vertraute Stimme vernahm. Zu ihrer unendlichen Erleichterung tauchte Lutians Kopf aus einem Heuhaufen auf. Strohhalme hingen in seinen braunen Locken und aus seinem Bart.


  Es war der schönste Anblick ihres Lebens. »Oh, dem Herrn und allen Heiligen sei Dank für ihre Gnade!«, rief sie, während sie zu ihm lief und ihn umarmte. »Du lebst.«


  »Nur ein Narr würde gegen sie kämpfen, meine Königin. Und obwohl ich ein Narr bin, bin ich trotzdem nicht so dumm.«


  Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, riss Christian sie aus Lutians Armen und warf sie auf den Rücken eines kräftigen Rappen. »Jetzt ist nicht die Zeit für Geplauder«, erklärte er knurrend.


  Sie hatte kaum Zeit, sich einigermaßen züchtig zu bedecken und ihr Bündel vor sich zu verstauen, als er sich zu ihr gesellte.


  Er schaute zu Lutian. »Nimm dir ein Pferd, wenn du kannst, und komm mit.«


  Damit trieb er das Pferd an und lenkte es aus dem Stall.


  »Ihr könnt Lutian nicht einfach zurücklassen!«, verkündete sie in herrischem Ton. »Kehrt um. Jetzt sofort.«


  »Der Tod wartet auf niemanden, Adara.« Trotzdem wendete Christian den Rappen zum Stall, aus dem sie gleich darauf Lutian auf ihrer braunen Stute kommen sahen.


  Adara war von Lutians Reitkünsten beeindruckt. Gewöhnlich ritt er einen Esel, es war das erste Mal, dass sie ihn auf einem Pferd sah. Er ritt mit bemerkenswertem Geschick.


  Christian lenkte ihren Hengst wieder in die andere Richtung. Sie preschten durch die kleine Stadt, und die Menschen stoben in alle Richtungen davon. Als sie den Stadtrand erreicht hatten, begannen Pfeile an ihnen vorbeizusurren.


  »Duckt Euch«, befahl Christian dicht an ihrem Ohr, während er sie mit seinem Körper zu schützen suchte.


  Adara widersprach nicht. »Beug dich nach vorne, Lutian«, rief sie ihrem Freund zu, den sie nicht länger sehen konnte. »Und fall nicht zurück.«


  Sie klammerte sich an der Mähne ihres Pferdes fest und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Christians schwerer Atem streifte ihr Ohr. Sie betete, dass sie es schafften. Das Blut strömte pochend durch ihre Adern. Wie hatte das nur geschehen können?


  Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen. Welche Gelegenheit war günstiger als diese, um die Herrschaft über ihr Reich an sich zu reißen, indem sie und Christian zusammen umgebracht wurden?


  Es wäre niemand mehr da, der Basilli den Thron streitig machen konnte. Vielleicht sollte sie mit Lutian den Platz tauschen und ihn ihr Reich regieren lassen. Sicherlich wäre er weder so blind noch so einfältig.


  Sie ritten weiter, bis ihr ganzer Körper von der verkrampften Haltung schmerzte. Ihr Bündel drückte sich in ihren Magen, aber sie rührte sich nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie immer noch verfolgt wurden. Egal, sie traute sich nicht, einen Blick zu riskieren. Lieber blieb sie bis in alle Ewigkeit so gebückt sitzen, als zu sterben.


  Christian schaute hinter sich, aber kein Verfolger war zu sehen. Er ließ das Pferd langsamer werden, versuchte über die Hufschläge und seinen Herzschlag hinweg etwas zu hören.


  »Ich denke, wir haben sie abgeschüttelt«, verkündete er schließlich, das Tempo weiter zurücknehmend.


  Lutian blieb neben ihm, während er ebenfalls hinter sich blickte.


  Mit einem leisen Stöhnen richtete Adara sich auf. »Sicher wisst Ihr inzwischen, dass der erste Mann, der durch die Tür kam, der Spurensucher war, der mich zu Euch geführt hat.«


  »Zweifellos bezahlt, um uns zusammenzuführen, damit wir gemeinsam ermordet werden können«, erwiderte Christian grimmig.


  »Ja«, bestätigte Lutian. »Ich habe mir gerade eine schöne Lammkeule im Wirtshaus besorgt, als ich die elgederianischen Soldaten in den Stall gehen sah. Noch ehe ich den Stall betreten und unsere Männer gefunden hatte, wusste ich, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.«


  »Was hat Euch auf diese Idee gebracht?«, erkundigte sich Christian sarkastisch. »Die Schwerter in ihren Händen?«


  Adara ignorierte ihn. Sie war dankbar, dass wenigstens Lutian am Leben war. »Du hast dich versteckt?«


  »Nein, nicht sofort. Ich bin in das Wirtshaus zurückgegangen, um Euch zu sagen, was passiert war, aber sie waren schon auf dem Weg zu Euch. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Euer Prinz Prinz genug wäre, Euch zu beschützen. Anderenfalls hätte ich ihnen im Stall aufgelauert, um aus ihnen Kleinholz zu machen, wenn sie gekommen wären, um ihre Pferde zu holen - die ich auf der Rückseite freigelassen hatte.«


  »Das hätte ihr kaum genützt, wenn sie sie auf dem Zimmer umgebracht hätten«, brummte Christian.


  Adara schnitt eine Grimasse. »Christian, bitte seid nett zu ihm. Lutian ist nicht ganz richtig.«


  »Inwiefern?«


  Lutian klopfte sich mit der Faust auf den Schädel. »Nicht ganz richtig in der Birne. Als Kind hatte ich einen üblen Sturz, bei dem mein Verstand gelitten hat.«


  Christian runzelte die Stirn.


  »Richtig genug, um zu wissen, wie viele Männer hinter uns her sind?«


  »Ja«, antwortete Lutian. »Ich kann so gut wie die Besten zählen. Es waren zehn Männer, die zum Stall kamen, aber ich habe sie belauscht und erfahren, dass es eine ganze Garnison von ihnen gibt, die uns seit Taagaria folgt. Der Spurensucher hat ihnen offenbar Hinweise hinterlassen, damit sie wissen, welche Richtung wir eingeschlagen haben, bis ihr beide zusammen wart.«


  Adara rieb sich die Stirn, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, die sich allmählich bemerkbar machten. »Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war, diesem Mann zu vertrauen. Warum habe ich nicht einmal innegehalten und darüber nachgedacht, wie unwahrscheinlich es ist, dass er Euch so rasch findet? Meine armen Wachen. Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  »Ihr hattet anderes im Kopf.« Christians verständnisvolle Antwort erstaunte sie, besonders da er mehr als jeder andere reichlich Gründe hatte, ihr beizupflichten, dass sie sich in dieser Angelegenheit wie ein hirnloses Dummchen verhalten hatte.


  »Vielleicht«, sagte sie und zupfte ihren Umhang zurecht, damit nichts von ihrer Haut zu sehen war. »Aber ich hätte es besser wissen müssen. An meinem Hof wimmelt es von Spionen.«


  »Und in meinem Leben wimmelt es seit jeher von Feinden.«


  Christians ausdrucksloser Ton verriet ihr viel über sein Leben und seine Einstellung. Es klang nicht so, als machte er sich wegen der Feinde Sorgen.


  Aber ihr bereiteten sie Sorge.


  »Also, was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie.


  Christian lenkte sein Pferd in Richtung Norden. Lutian tat es ihm nach, er folgte direkt hinter ihnen.


  »Zuerst müssen wir einen Unterschlupf finden und dann mit klarem Verstand nachdenken.« Christian warf Lutian einen Blick über seine Schulter zu.


  »Den gibt’s hier nicht. Seht Ihr?« Er klopfte sich wieder auf den Kopf. »Da herrscht völlige Leere.«


  »Lutian«, sagte Adara freundlich. »Bitte lass uns ein paar


  Minuten ungestört reden.« Nachdem Lutian sie passiert hatte und nun ein Stück vor ihnen ritt, schaute sie Christian an. »Ich bezweifele, dass es irgendwo für uns sicher ist, nachdem sie nun wissen, dass wir zusammen sind.«


  »Der Schotte wird uns sichere Unterkunft gewähren. Niemand hat jemals die Mauern seiner Burg bezwungen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Der Schotte?«


  »Ein alter Freund.«


  Adara schwieg, während sich das Pferd durch den dichten Wald seinen Weg suchte. Sie konnte immer noch nicht glauben, was geschehen war. Woher wusste Selwyn, was sie vorhatte?


  Und wenn er jetzt wusste, dass sie fort war ...


  »Himmel«, keuchte sie entsetzt. »Er muss wissen, dass ich nicht auf meinem Thron sitze.«


  Christians Arm schloss sich fester um sie. »Nicht aufregen, Adara. Es gibt nichts, was du tun kannst.«


  Dennoch wuchs ihre Panik, und sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Aber was, wenn er meiner Cousine Thera etwas angetan hat? Ich habe sie dort gelassen, damit sie sich für mich ausgibt, bis ich wieder zurück bin. Denkt Ihr, er hat sie bereits umgebracht?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich zweifle, dass er das wagt. Sie zu töten würde ihm nichts nützen, bis er sicher ist, dass Ihr tot seid.«


  »Wieso?«


  »Wer ist die Nächste in der Thronfolge nach Euch?«


  »Thera.«


  »Und wenn sie stirbt?«


  »Dann ist niemand mehr da, der Anspruch auf den Thron hat.«


  »Warum sollte er sie dann umbringen, wenn er durch sie regieren könnte?«


  Das beruhigte sie etwas; sie hoffte, er hatte recht. »Ihr meint also, ihr geschieht nichts?«


  »Solange Ihr am Leben seid, nein.«


  »Es stimmt«, pflichtete ihm Lutian bei. »Er würde es nicht wagen, ihr etwas zu tun, es sei denn, er ist sich Eures Schicksals sicher. Sie zu töten würde alle nur wütend machen, besonders Lady Thera. Sie wäre bestimmt erbost, wenn sie auf seinen Befehl hin das Leben lassen müsste.«


  Es war eine schwache Hoffnung, aber sie klammerte sich dennoch daran. »Seid Ihr ganz sicher?«


  »Nein«, räumte Christian ein. »Aber ob er ihr etwas tun will oder nicht, wir können nie rechtzeitig dort eintreffen. Wir können nur das Beste hoffen.«


  Adara hätte am liebsten geweint. Sie liebte Thera und wollte sie nie in Gefahr bringen. Basilli und Selwyn gehörten hierfür in die Hölle. Und sie selbst für ihre Leichtgläubigkeit auch. Wenn sie heimkehrte, würde sie dafür sorgen, dass diese Unmenschen für ihren Verrat teuer bezahlten.


  Vorausgesetzt, sie schaffte es nach Hause ...


  »Danke, Christian«, sagte sie leise.


  »Wofür?«


  »Dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«


  Christian beugte sich zu ihr vor, sagte aber nichts.


  Während sie weiterritten, schaute sie auf seine Hand, mit der er die Zügel des Pferdes hielt. Sie war braun gebrannt und mit Narben überzogen, eine große, starke Hand, wohlgeformt und männlich. Es war offensichtlich, dass es nicht die Hände eines Höflings oder Prinzen waren, sondern eines fähigen Kriegers, dem Verzärteln oder Verhätscheln fremd waren. Und doch wärmte sie der Anblick dieser Hand, mehr als die weiche, zarte Hand irgendeines anderen Edelmanns.


  Dies war die Hand eines rauen Mannes.


  Er drehte seine Hand ein wenig, sodass sie den Handrücken sehen konnte. Mit zusammengezogenen Brauen betrachtete Adara das Zeichen, das wie ein Halbmond und ein Dolch aussah und in seine gebräunte Haut gebrannt war.


  Ohne nachzudenken berührte sie das Brandmal mit der Fingerspitze. »Was ist das?«


  Christian konnte nicht sprechen - bitterer Schmerz wallte in ihm auf. Er schaute auf seine Hand herab, wo die dauerhafte Erinnerung an seine Vergangenheit ihn täglich zu verspotten schien, so wie seine Feinde es beabsichtigt hatten.


  »Nichts«, erwiderte er unwillig, nicht bereit, dieses Grauen mit einer Fremden zu teilen. Selbst wenn die Fremde seine Frau war.


  Was während seiner Gefangenschaft geschehen war, ging niemanden etwas an außer ihn und jene Freunde, die mit ihm entkommen waren.


  Dort, in dem dunkelsten Loch der Hölle im Heiligen Land, hatten er und seine Schicksalsgefährten sich zusammengetan, um das Unvorstellbare zu überleben und nach Hause zurückzukehren.


  Allerdings waren nicht alle heimgekehrt. Manchen war es nicht möglich gewesen, denen gegenüberzutreten, die sie zurückgelassen hatten. Seit ihrer Flucht waren sie wie er ständig auf der Wanderschaft, hatten versucht, den Dämonen ihrer Vergangenheit zu entkommen.


  Bei ihm war es nicht so gewesen, dass er sich seinem Cousin oder seinem Volk nicht stellen konnte. Es war eher so, dass er, nachdem er in der Hölle gelebt hatte, einfach andere, denen Ähnliches passierte, retten wollte. Das konnte er nicht tun, wenn er an einen Thron gekettet war.


  Königen und Prinzen stand es nie frei zu tun, was sie wollten. Sie waren Staatsmänner, die andere in ähnlicher


  Position hofieren und mit ihnen Bündnisverträge aushandeln mussten.


  Der einzige Bündnisvertrag, den Christian wollte, war der mit seinem Schwert. Wenn jemand ihm in die Quere kam, beseitigte er ihn. Er schuldete niemandem etwas, und er lebte, um seinen Waffenbrüdern zu helfen.


  Als König würde ein einziger unbedachter Schritt nicht nur sein eigenes Leben in Gefahr bringen, sondern das aller Menschen in seinem Reich. Das war eine Bürde, die er nie gewollt hatte.


  Er hatte seine ganze Jugend in Gefangenschaft verbracht, man hatte ihm vorgeschrieben, wann er sprechen, wohin er gehen und wie er leben durfte. Jene Zeit lag lange zurück. Jetzt gehörte sein Leben ihm, und er wollte, dass das so blieb.


  Adara versuchte ein paar Mal, Christian in ein Gespräch zu verwickeln, aber er ließ keinen Zweifel daran, dass er keine Unterhaltung führen wollte, während sie durch die unbekannte Landschaft ritten.


  Bei Einbruch der Nacht war sie erschöpft, aber Christian weigerte sich, eine Rast einzulegen.


  »Euer Pferd ist müde, so wie ich auch, Mylord.«


  »Innerhalb einer Stunde erreichen wir ein Dorf.«


  Zum ersten Mal seit ihrer irren Flucht aus dem Wirtshaus verspürte sie etwas wie Erleichterung. »Werden wir die Nacht dort verbringen?«


  »Nein. Ich werde Euch und Euren Narren etwas essen lassen. Unterdessen wechsle ich das Pferd, dann reiten wir weiter.«


  »Ohne Rast?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Lust, unseren Feinden Zeit zu geben, uns einzuholen. Ihr etwa?«


  »Wir können nicht gegen sie kämpfen, wenn wir erschöpft sind.«


  »Ihr wäret erstaunt, Mylady, was man alles überleben kann und wie hart man kämpfen kann, auch ohne geschlafen zu haben.«


  Adara zögerte. In seinem Tonfall schwang etwas Unausgesprochenes mit, vermutlich etwas, worüber er nicht reden wollte. »Was habt Ihr überlebt, dass Ihr das so voller Überzeugung sagen könnt?«


  »Das Leben, Mylady. Früher oder später macht es uns alle zu Bettlern oder Schachfiguren.«


  Lutian klatschte Beifall. »Sehr gut gesprochen, mein Prinz. Sehr gut.«


  Adara öffnete den Mund zum Widerspruch, besann sich aber eines Besseren. Er hatte recht. Hier war sie, eine Königin von hohem Ansehen, weit entfernt von ihrer Heimat, und wurde wie ein aufgescheuchtes Kaninchen gejagt, alles nur wegen der Machtgier eines einzelnen Mannes.


  Sie war eine Schachfigur ...


  Und eine Närrin.


  »Ihr habt einen weisen Prinzen, meine Königin«, erklärte Lutian. »Ich würde ihm mein Narrenzepter geben, aber das habe ich nicht länger, weil ich es zu Hause gelassen habe, damit niemand merkt, dass ich ein Narr bin.«


  Er zog einen langen Faden aus seinem Überrock und reichte ihn Christian. »Nehmt dies als Zeichen meiner Wertschätzung.«


  Halb erwartete sie, dass Christian barsch reagieren oder Lutian lächerlich machen würde, wie die meisten Menschen es taten.


  Stattdessen nahm er den Faden, bedankte sich und legte ihn sich über die Schulter, als sei es wirklich eine Art Auszeichnung.


  Sie lächelte dankbar und fand ihn noch attraktiver. Er war wirklich attraktiv. In seiner Nähe fühlte sie sich lebendig, ganz Frau.


  »Wie lange lebt Ihr schon auf Euch allein gestellt, Christian?«, wollte sie wissen.


  Er antwortete nicht.


  Nun, er war offensichtlich ein wortkarger Mann. Aber auch ein tapferer Mann, der alles hinter sich gelassen hatte, was er kannte, was ihm vertraut war, um aus Gründen umherzuziehen, die sie nur raten konnte.


  Es musste schrecklich sein, ein Fremder in einem unbekannten Land zu sein.


  »Ich kann immer noch den Schmerz über den Tod meines Vaters spüren«, vertraute sie ihm an, was sie sonst kaum jemandem gesagt hatte. »Er war ein guter Mensch. Ein fähiger, gnädiger König, der immer das Wohl seines Volkes vor alles andere gestellt hat und sein Leben im Dienst für seiner Untertanen geführt hat. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke und mir wünsche, dass ich seinen Rat und seine Kraft hätte. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, beide Eltern auf einmal zu verlieren, noch dazu in einem so jungen Alter wie ...«


  »Genug«, schnitt er ihr scharf das Wort ab. »Mir liegt nichts an leerem Geplauder, Mylady. Im Gegenteil, es stört mich.«


  Es war der unterschwellige Schmerz in seinen Worten, der verhinderte, dass sein scharfer Ton sie kränken konnte.


  »Ihr reist allein?«, fragte Lutian.


  »Ich habe mein Pferd.«


  Adara schob ihre Hand in die raue Mähne des Tieres, das sie so mühelos trug. »Kaum ein passender Gefährte für einen Prinzen.«


  »Ja, stimmt. Er passt besser zu einem König oder Kaiser.«


  Darüber musste sie lächeln, und ihr kam der Gedanke, dass sie schließlich gerade mit ihrem Ehemann reiste. Einem Mann, von dem sie unzählige Nächte geträumt, dessen Bild sie sich vorzustellen versucht hatte.


  Der Prinz, der sie jetzt hielt, war so viel mehr als der blasse, ritterliche Mann, den sie sich ausgemalt hatte. Sie hatte ihn sich als höflichen jungen Mann mit höfischen Manieren gedacht, wie die in ihrem Palast. Ein Mann von Poesie und Kultur.


  Aber das hier war die Wirklichkeit. Er war hart und ernst. Tödlich. Rau.


  Gefährlich.


  Christian von Acre war ganz und gar nicht so verwöhnt und verhätschelt wie die anderen Edelmänner ihrer Bekanntschaft. Er lebte wie ein Bettler. Versagte sich den Luxus, den er zu Hause genießen könnte.


  Und doch besaß er die gebieterische Ausstrahlung eines Königs.


  »Vermisst Ihr Elgederia?«, fragte sie ihn.


  Seine Kiefermuskeln spannten sich, er schaute auf sie herab. »Warum stellt Ihr mir immer wieder Fragen?«


  »Weil ich neugierig auf Euch bin.«


  »Warum?«


  »Ihr fasziniert mich. Ich kann mir keinen anderen Edelmann denken, der sich gegen sein Schicksal sperrt und seinen Anspruch auf den Thron nicht wahrnimmt. Die meisten Männer versuchen doch ihr Leben lang, die Sachen zu erringen, die Ihr von Euch weist ... Ihr seid nie zu Hause gewesen, oder?«


  Christian richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Weg vor ihnen, während sich in ihm alte Erinnerungen regten.


  In Wahrheit hatte er nie ein Zuhause gehabt, zu dem er heimkehren konnte. Seine Eltern hatten sich entschieden, als Pilger zu leben, und waren stets auf der Wanderschaft gewesen. Vor ihrem Tod war die längste Zeit, die er an einem Ort verbracht hatte, sechs Monate gewesen. Überall, wo er hinkam, hatten seine Eltern große Mühe darauf verwandt, dass niemand ahnte, wer sie in Wahrheit waren.


  Er war nie in Elgederia gewesen, der Heimat seiner Mutter. Er wusste nichts über ihre Seite der Familie, kannte niemanden außer seinem Onkel Selwyn, der gekommen war, ihn von dem Tod seiner Eltern zu unterrichten.


  Damals war er nur ein Kind gewesen und hatte nicht begriffen, warum der Mann ihn so hasste. Selwyn war unerwartet in dem Kloster in Acre aufgetaucht, wo seine Eltern ihn zurückgelassen hatten, um sich mit einem Freund zu treffen.


  »Der Junge ist verrückt«, hatte Selwyn erklärt, nachdem der steinalte Abt sich geweigert hatte, Christian zu erlauben, das Kloster zu verlassen. Für den Fall ihres Todes hatten seine Eltern dem Kloster eine Geldsumme ausgesetzt, die nur gezahlt werden sollte, solange er dort wohnte. »Er hält sich für einen Prinzen, aber er ist nur ein Normannenbastard.«


  »Habt keine Sorge, Mylord. Wir dulden keine Lügner im Hause Gottes.« Der alte Abt hatte die Wahrheit gesagt. Wenn Christian seine Eltern oder ihr Erbe erwähnte, erhielt er Schläge.


  Aber es gab ohnehin jedes Mal Schläge, wenn er sprach. Daher hatte er mit der Zeit gelernt, gar nicht zu reden.


  Allerdings war nicht alles schlecht. Bruder Angelus, einer der Tempelritter im Kloster, hatte ihn unter seine Fittiche genommen und Christian viel beigebracht. Er war ein guter Freund gewesen und bei dem Versuch gestorben, die Sarazenen daran zu hindern, Christian zu töten.


  »Nein«, antwortete er schließlich seiner Ehefrau. »Ich war nie in der Heimat meiner Mutter.«


  »Noch nicht einmal zu unserer Hochzeit?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Aber Ihr wart doch in der Nähe.«


  »Meine Mutter behauptete, es gäbe zu viele politische Unruhen dort. Sie wollte nicht, dass wir uns dort aufhielten, bis sie sich gelegt hatten.«


  Adara nickte, als wüsste sie, wovon er sprach. »Das Latraimo. Eure Mutter muss gespürt haben, dass es bevorstand.«


  Bei dem fremden Wort runzelte er die Stirn. »Das was?«


  Die Antwort kam von Lutian: »Es ist ein elgederianischer Ausdruck für Blutbad, mein Prinz, und es ist ein Synonym für Selwyns Aufstieg an die Macht geworden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich war nur ein Mädchen«, erwiderte Adara leise. Ihre Hand streifte seine, als sie die Mähne des Pferdes streichelte. Christian versuchte die zarte Haut ihrer Hand nicht zu bemerken, ihren zarten weiblichen Duft, der ihm in die Nase stieg. Es war viel zu lange her, seit er sich das Vergnügen gegönnt hatte, eine Frau länger als einen flüchtigen Moment in den Armen zu halten.


  Diese hier war besonders weich.


  Außerdem war sie unter dem Umhang nackt ...


  Der Gedanke allein ließ ihn schmerzlich hart werden. Vor allem, da er genau wusste, sie war darauf erpicht, sich ihm zu schenken, sich seiner Lust zu ergeben. Alles, was er tun musste, war, den weichen Stoff zur Seite zu schieben, und schon könnte er die zarte Haut ihres Bauches streicheln.


  Seine Hand tiefer gleiten lassen, bis seine Finger ihren Schritt erreichten ...


  Sein Geschlecht zuckte.


  »Ich erinnere mich, dass meine Familie den Palast aus


  Angst verlassen hat, die elgederianischen Unruhen könnten nach Taagaria überschwappen«, fuhr sie fort, ohne etwas von den Qualen zu ahnen, die sie ihm bereitete. »Aus Gründen, die niemand kennt, hat Euer Onkel Tristoph Euren Großvater eines Nachts getötet. Wutentbrannt haben sich seine Brüder mit ihren Schwertern auf ihn gestürzt und ihn erschlagen, dann griffen sie einander an. Im Verlauf eines Jahres war jedes Mitglied der königlichen Familie tot - außer Euch.«


  »Tot oder verschwunden«, wiederholte Lutian. »Die Elgederianer brauchen mehr als einen König, sie brauchen einen Kriegsfürsten, der sie von dem Tyrannen befreit.«


  Dem Narren schenkte er weiter keine Beachtung, aber Adaras Erklärung verwirrte ihn. Nicht seine ganze Familie war tot. »Was ist mit Selwyn? Er ist doch auch mein Onkel.«


  »Nein«, entgegnete Adara. »So nennt er sich, aber in Wahrheit ist er nur ein entfernter Verwandter, der Groß-marschall Eures Großvaters war. Sein Anspruch auf den Thron erhebt er wegen seiner Heirat mit einer königlichen Cousine dritten Grades, die kurz nach Basillis Geburt gestorben ist. In seinen Adern fließt kein Tropfen königliches Blut, was der Grund ist, weshalb er seinen Sohn auf den Thron setzen will. Einzig Basilli hat einen Anspruch über die Blutlinie, und der ist bestenfalls schwach. Nach der Ermordung Eurer Eltern wurde Selwyn Regent, er behauptete, Ihr wäret zu jung, um König zu sein. Er wolle dafür sorgen, dass Ihr in der Zwischenzeit für Eure zukünftigen Pflichten geschult und ausgebildet würdet.«


  Christian zog die Brauen zusammen. »Meine Eltern wurden nicht ermordet. Sie sind bei einem Feuer umgekommen.«


  Ihr Blick versengte ihn, als sie zu ihm aufsah. »Eure El-tern wurden von Eurem jüngsten Onkel ermordet, der danach von Selwyn getötet wurde.«


  Das Atmen fiel ihm schwer. »Seid Ihr sicher?«


  Sie nickte. »Es ist allgemein bekannt, was geschehen ist. Oder wenigstens Selwyns Version, denn er war dabei. Ehrlich gesagt, ich frage mich, ob er nicht alle drei auf einmal getötet und nur erzählt hat, er habe versucht, Eure Eltern zu retten, als er Carian erschlagen hat.«


  Christian wurde von ihren Worten merkwürdig leicht im Kopf. »Warum hat mir das niemand gesagt?«


  »Macht Euch nichts daraus, mein Prinz, mir sagt man auch nie etwas. Natürlich bin ich einfältig, und die Leute befürchten, dass ich es ohnehin vergesse. Seid Ihr auch einfältig?«


  »Nein, Lutian«, sagte sie freundlich, dann schaute sie Christian wieder an. »Ihr seid nie heimgekehrt, Mylord. Als ich vierzehn war, erklärte Selwyn, er habe nach Euch geschickt, doch von Eurem Kloster sei nur noch eine Ruine übrig. Alle dachten, Ihr wäret tot.«


  »Warum sind wir dann noch verheiratet?«


  »Ich habe mich geweigert, das einfach so zu glauben, ohne Beweise, besonders weil Selwyn sogleich vorgeschlagen hat, ich solle stattdessen seinen Sohn heiraten, um unser Bündnis zu erhalten. Irgendwie habe ich gewusst, dass Ihr noch am Leben seid, daher hat mein Vater verlangt, man solle ihm Euren Leichnam zeigen und auch den Beweis erbringen, dass es Euer Leichnam ist. Selwyn konnte keine Leiche mit Eurer Halskette herbeischaffen, sodass unsere Ehe Bestand hatte.


  Als Eure Gemahlin musste man mich mit dem gebührenden Respekt behandeln, was sie davon abgehalten hat, uns anzugreifen oder bei uns einzumarschieren. Und natürlich können, solange Euer Volk glaubt, dass Ihr noch lebt, weder Selwyn noch Basilli formal Anspruch auf den Thron erheben und die Befehlsgewalt über die Armee übernehmen.


  Einem alten Gesetz nach kann nur der rechtmäßige König, nicht aber sein Regent, die elgederianischen Truppen befehligen. Als vor ein paar Jahren der Brief mit der Nachricht kam, dass Ihr noch am Leben wäret, wurde er von einem elgederianischen Verwalter abgefangen, der seinen Inhalt bekannt machte. Mein Vater und ich hatten unseren Beweis, dass ihr lebtet.«


  »Dafür werden wir Euch immer dankbar sein«, erklärte Lutian. »Anderenfalls wäre meine Königin mit der Bestie vermählt, und ich würde zu seiner Belustigung auf einer Pike aufgespießt werden, denn er hasst mich.«


  Bis zu einem gewissen Grad konnte Christian das nachempfinden, da Lutian über Nichtigkeiten endlos plappern konnte, allerdings waren seine Worte harmlos.


  Er lenkte seine Gedanken zu Adara zurück. »Wenn die Armee nur mir folgen wird, wie kommt es dann, dass Ihr in Gefahr schwebt, angegriffen zu werden?«


  »Manche sind es müde geworden, auf die Rückkehr ihres Prinzen und seine Krönung zum König zu warten. Es gibt welche, die auf Basilli hören. Anders als sein Vater ist er charismatisch und verfügt über Überzeugungskraft. Nach und nach bringt er alle auf seine Seite, er sagt, Ihr solltet Eures Herrschaftsanspruches enthoben werden und an Eurer Stelle ein echter Elgederianer den Thron besteigen. In der Zwischenzeit bedrängt er mich, Euch für tot erklären zu lassen, sodass er mich heiraten kann.«


  Verächtlich erwiderte er: »Und jetzt wollt Ihr, dass ich in ein Land zurückgehe, das ich nie gesehen habe, und ihn aus dem Weg räume.«


  »Ja.«


  Diese simple Logik verblüffte Christian. »Habt Ihr das wirklich gründlich durchdacht?«


  »Natürlich.«


  Christian schüttelte seinen Kopf, als er versuchte, ihren Plan nicht lächerlich zu machen. »Also schlagt Ihr vor, dass ich einfach in den elgederianischen Thronsaal marschiere und mein Königreich zurückfordere?«


  »Nun, so einfach wird es nicht sein.«


  »Es wird überhaupt nicht einfach sein«, erklärte Christian. »Ich habe in meinem Leben gelernt, dass niemand einen Thron freiwillig hergibt.«


  »Niemand außer Euch«, warf Lutian ein.


  Mach nur weiter so, Narr, und es wird dir bald jemand den Hals umdrehen.


  Christian räusperte sich. »Abgesehen von mir sind die meisten sicher mehr als willens, bis zum bitteren Ende für den Erhalt ihrer Macht zu kämpfen. Man bräuchte eine Armee dafür.«


  In Adaras braunen Augen loderte Leidenschaft und die Überzeugung von der Richtigkeit ihrer Einstellung. Wenn er doch nur ebenso überzeugt sein könnte! »Die elgederianische Armee wird Euch zu Hilfe kommen, Christian, wenn Ihr heimkehrt. Das verlangt das Gesetz Eures Volkes.«


  Er schnaubte nur abfällig. »Ich nehme an, dass es ebenfalls ein Gesetz meines Volkes gibt, das vorschreibt, dass die königliche Familie sich nicht untereinander umbringt, damit ein entfernter Cousin Regent werden kann, und doch ist es geschehen.«


  »Da hat er recht, meine Königin.«


  Sie warf dem Narren einen warnenden Blick zu, ehe sie erklärte: »Na gut. Wenn Ihr kein König sein wollt, dann gebt mir wenigstens einen Erben.«


  Christian verschluckte sich, so überraschte ihn ihre Auße-rung. Oder hatte er sich verhört? Sie konnte doch nicht wirklich gesagt haben, was er verstanden hatte! »Wie bitte?«


  »Wenn Ihr Euch weigert, König zu sein, dann lasst mich einen Erben bekommen, der Euren rechtmäßigen Platz einnehmen kann. Jemanden, den die Elgederianer gezwungen sein werden zu akzeptieren und dem sie folgen.«


  »Was verleitet Euch zu der Annahme, dass ich auch nur einen Augenblick erwäge, Euch mein Kind zu überlassen?«


  »Weil es das Richtige wäre.«


  Christian war entsetzt: »Glaubt Ihr das allen Ernstes?«


  Sie antwortete nicht auf seine Frage, sondern starrte ihn nur an. Als sie sprach, klang in ihrer Stimme das volle Gewicht ihrer königlichen Abstammung. Kein Zweifel, sie war es gewohnt, dass ihr gehorcht wurde. »Ihr müsst Euch entscheiden, Mylord. Entweder Ihr kehrt zurück und werdet König, oder Ihr gebt mir einen Erben, der an Eurer Stelle regiert.«


  »Nein, meine Dame. Ich habe noch eine dritte Möglichkeit. Ich tue nichts von beidem.«


  »Das steht nicht zur Wahl.«


  »Aber sicher doch. Wenn Ihr auch nur einen Moment lang denkt, ich würde Euch erlauben, mein Kind in diese Schlangengrube zu verschleppen, dann irrt Ihr gewaltig.«


  Sie starrte ihn an. »Ich brauche einen Erben.«


  »Den, Adara, werde ich Euch niemals geben.«


  Drei


  Adara starrte den Mann an, der sie im Arm hielt. »Ich bitte Euch weder, Vater zu sein, Christian, noch König. Ich will nicht mehr von Euch, als ein paar Nächte voller Leidenschaft, die Ihr, da bin ich sicher, schon vielen willigen Frauen zugestanden habt, die sich Euch angeboten haben.«


  Ein Muskel in seiner Wange begann zu zucken. »Ihr kennt mich nicht gut genug, Majestät, um solche Schlüsse über meinen Charakter zu ziehen.«


  Das stimmte. Dennoch musste sie ihn dazu bringen, Vernunft anzunehmen. Sie musste es tun, um ihr Volk zu retten. Ein Kind würde garantieren, dass Selwyn und Basilli Taagaria nicht mehr gefährlich werden könnten.


  Es war ein neuer, aber perfekter Plan.


  Hoffte sie.


  »Bitte, Christian. Euer Volk mag Euch egal sein, aber mir ist meines wichtig. Ich kann nicht zulassen, dass Taagaria von einem Mann eingenommen wird, der keine Gnade kennt. Ein Erbe würde alle unsere Probleme lösen.«


  Er schüttelte den Kopf, entsetzt von ihrer Idee. »Es ist ein Kind, über das wir hier reden, Adara. Aus Fleisch und Blut. Unser Fleisch und Blut. Meine Eltern haben mich in meinem Leben nicht einmal als ihren Erben bezeichnet. Sie nannten mich immer ihren Sohn.«


  Mit seinem blassen Blick durchbohrte er sie, während er weitersprach. »Wie lange, denkt Ihr, würde ein Mann wie Selwyn ein solches Kind unter den Lebenden dulden? Ihr habt mir gerade erst erzählt, wie jedes Mitglied meiner Familie von einem anderen umgebracht wurde. Dass meine


  Eltern ermordet wurden und dass Eure Cousine womöglich am Ende den Preis dafür zahlen muss, Euch geholfen zu haben. Ich werde nicht zulassen, dass mein Kind für so etwas Sinnloses stirbt.«


  Warum war er so stur? Er musste entweder das eine oder das andere tun. Zu viele Leben standen auf dem Spiel.


  »Ich verstehe, und ich weiß, dass wir hier von unserem Kind reden. Ich würde es nie erlauben, dass mein Kind stirbt. Glaubt mir, ich würde es um jeden Preis beschützen.«


  Seine Augen schienen sie zu verspotten. »Seid Ihr eine Amazone? Eine Kriegerkönigin, die ihr Schwert gegen ihre Feinde erhebt?«


  »Nein, aber ...«


  »Da gibt es kein Aber, Mylady. Mein Vater war einer der besten Ritter seiner Zeit, und wenn man ihn umbringen konnte, wie Ihr es behauptet ... dieses Risiko werde ich nicht eingehen.«


  Sie drehte sich im Sattel um, bis sie sein Gesicht sehen konnte. Seine gut geschnittenen Züge waren unnachgiebig und hart.


  Dennoch versuchte sie, ihn weiter zu überzeugen. »Dann kommt eben mit mir zurück und beschützt unser Kind.«


  »Wohin denn zurück?«, fragte er verärgert, »ln ein Königreich, das mich nie wollte? Das wiederholt versucht hat, mich umzubringen? Ich habe Verpflichtungen hier.«


  »Was für Verpflichtungen?«


  »Die gehen Euch nichts an, aber ich nehme sie ernst.«


  »Christian«, begann sie erneut. »Bitte, seid doch vernünftig. Unser Kind würde über zwei wichtige Reiche zwischen Tripolis und Antiochia herrschen. Denkt nur an die Reichtümer, das Ansehen. Die Macht, die unser Kind besäße.«


  »Was nützt es einem Mann, die Welt zu gewinnen, wenn er dabei seine unsterbliche Seele einbüßt? In dieser Welt gibt es viel Grausames und Hartes. Besser, mein Kind ist ein einfacher Schmied, der nicht mehr erstrebt als seine Esse, als jemand, der ständig von anderen verfolgt wird, die ihm wegen seines Reichtums nach dem Leben trachten.«


  »Aber es sind doch der König und seine Rechtsprechung, die den Schmied beschützen und ihm seine Esse ermöglichen«, widersprach sie. »Wenn der König bestechlich ist, dann wird es im Lande von Schurken wimmeln, die ihn am Ende unrechtmäßig in den Kerker werfen. Dann verliert er seine Esse und seine Würde. Es ist unsere Aufgabe, ihn zu verteidigen.«


  Er gab seine Antwort darauf ebenso schnell. »Ein König hockt auf seinem Thron, weit weg von seinen Untertanen, und weiß gar nicht, wie es ihnen ergeht. Aber ich weiß es, weil ich vor Ort bin, und solange ich da bin, wird niemand dem Schmied ein Unrecht tun.«


  Sie seufzte müde. »Ihr seid in der Tat ein Staatsmann, ob Ihr es wollt oder nicht. Nur wenige Männer können ihren Standpunkt besser als Ihr vertreten.«


  »Meine Königin«, bemerkte Lutian nachdenklich, »es gibt noch eine andere Lösung, die ich sehe.«


  Er ritt direkt hinter ihnen, und sie drehte sich zu ihm um. »Und das wäre?«


  »Alles, was Ihr wirklich als Beweis braucht, ist Prinz Christians Amulett. Nehmt es, kehrt schwanger zurück, und ihnen wird nichts anderes übrig bleiben, als Euer Wort dafür zu akzeptieren, wer der Vater des Kindes ist.«


  Christian erschütterte dieser Vorschlag noch mehr als der von Adara. »Und wer genau sollte der Vater ihres ungeborenen Kindes sein, das sie als meines ausgibt?«


  Lutian richtete sich im Sattel auf. »Ich würde mich untertänigst meiner Königin zur Verfügung stellen, dass sie sich meines männlichen Körpers ganz nach Belieben bedient, wenn sie will.«


  Adara musste sich ein Lachen verkneifen. Das war typisch Lutian, auf so eine Idee zu verfallen. Aber wenn Blicke töten könnten, würde Lutian in diesem Moment leblos zu Boden sinken, so mörderisch funkelten Christians Augen. »Wie bitte? Was hast du eben gesagt, Narr?«


  Adara fand den Zorn in Christians Ton fast komisch. Es wäre nett, wenn Eifersucht der Grund dafür wäre. Doch sie wusste es besser.


  »Ja«, erklärte sie, um ihren Ehemann weiter zu reizen. »Das wäre eine Möglichkeit.«


  Christian schaute sie mit offenem Mund an. »Ihr würdet den Dorftrottel in Euer Bett lassen?«


  Lutian schnaubte aufgebracht. »Sagt, wer ist der größere Idiot? Der Mann, der seinen Sohn auf dem Thron sehen will, oder der, der eine wunderschöne Frau im Arm hält, die ihm in Ehe verbunden ist, sie aber zurückweist, dazu noch seinen Thron und ein wohlhabendes Königreich voller Menschen, die jeden seiner Befehle befolgen? Ich denke, im Großen und Ganzen bin ich bei weitem der Weisere von uns beiden.«


  Damit trieb Lutian sein Pferd neben sie und beugte sich zu Adara vor. »Nehmt mich, meine Königin, und ich werde Euch Euren Erben verschaffen. Ich lege mich Euch zu Füßen.«


  Christians Nasenflügel bebten warnend. »Du legst dich ihr zu Füßen, Narr, und du wirst nicht mehr aufstehen. Nie wieder.«


  Lutian erblasste und lenkte sein Pferd außer Christians Reichweite. »Gut, mein Prinz.« Er richtete seinen Blick auf Adara. »Verzeiht, meine Königin, aber dann müsst Ihr Euch selbst helfen.« »Lutian«, rief sie in gespielter Enttäuschung. »Was ist mit meinem Problem?«


  Ihr Narr blieb unbeeindruckt. »Nun, verehrte Dame, es ist Euer Problem. Tut mir leid. Ich ... äh ... ich habe vor, ein langes und fruchtbares Leben zu führen.«


  »Fruchtbar?«, fragte Christian mit grimmigem Blick.


  Lutian legte sein Gesicht in nachdenkliche Falten, während er sich seine Antwort überlegte.


  »Habe ich >fruchtbar< gesagt? Das war vorschnell gesprochen. Plötzlich ist mir so, als sei ich impotent. Ehrlich, ich wäre dieser Aufgabe sicher nicht gewachsen. Ich werde alt und fruchtlos sein. Meine Frucht verschrumpelt schon, während wir reden.«


  Adara wandte sich um und starrte ihren Ehemann vorwurfsvoll an. »Ich verstehe das nicht. Vor ein paar Augenblicken noch konnten Euch Elgederia oder mein Volk nicht gleichgültiger sein; was also kümmert es Euch jetzt, wer auf dem Thron sitzt?«


  Christian schwieg.


  »Beantwortet meine Frage!«


  Er schaute sie wütend an. »Ich bin keiner Eurer Untertanen, Hoheit. Ich schlage vor, Ihr befleißigt Euch eines anderen Tones.«


  »Entschuldigt«, sagte sie aufrichtig zerknirscht. »Aber ich wüsste gerne, warum Ihr das nicht erlauben wollt.«


  Sein Blick brannte sich in ihren, aber unter dem Ärger sah sie noch etwas anderes. Etwas, das sie nicht benennen oder zuordnen konnte.


  »Erstens, mein Amulett ist das Letzte, was ich von meiner Mutter besitze. Ich habe es in den tiefsten Abgründen der Hölle gehütet, damit es mir niemand stiehlt. Darum wird mich auch jetzt nichts davon trennen, höchstens der Tod. Zweitens kann ich um des Andenkens meiner geliebten El-tern willen nicht zulassen, dass ein Spross des Dorftrottels den Thron der Familie meiner Mutter besteigt.«


  Lutian rief empört: »Im Namen aller Dorftrottel auf der Welt verwahre ich mich gegen diese Bemerkung.«


  Christian warf ihm einen mörderischen Blick zu.


  Sie spürte, wie Christians Muskeln zuckten, als hielte er sich mühsam zurück, sich nicht auf den armen Lutian zu stürzen, der sich beeilte, außer Reichweite zu gelangen.


  Schweigend ritten sie, während Adara gegen das Gefühl ankämpfte, versagt zu haben, und sich den Kopf zerbrach, um einen neuen Plan zu ersinnen.


  Nicht einmal Lutian sprach. Er ritt einfach still, als fürchtete er, Christian zu weit zu treiben.


  Nichts lief so, wie sie es sich ausgedacht hatte!


  Wie einfach hatte es alles ausgesehen, hierherzukommen, ihre Ehe zu vollziehen und dann mit ihrem Ehemann nach Hause zu gehen, um ihn seinem Volk als König zu präsentieren.


  Jetzt musste sie froh sein, wenn sie überhaupt wieder heimkehrte.


  Dennoch war sie nicht am Ende. Solange sie noch atmete, hoffte sie, und solange sie hoffte, würde Basilli sie nicht besiegen. Sie würde einen Weg finden, Christians Abwehr zu überwinden, und ihn dazu bringen, dass er erkannte, was sie ihm bot, war wichtig und richtig.


  In der Zwischenzeit mussten sie einen sicheren Ort erreichen.


  Ihr Herz blieb fast stehen, als sie nach unten schaute und ihr wieder einfiel, dass sie unter dem Umhang nackt war. Das ging so nicht weiter.


  Adara legte ihre Hände über Christians, mit denen er die Zügel hielt. »Können wir einen Moment anhalten?«


  »Warum?«


  »Wenn wir in ein Dorf kommen, dann will ich mir vorher etwas anziehen.«


  Christian stockte der Atem, als vor seinem geistigen Auge ungebeten Adaras nackter Körper erschien. Während ihres Streites hatte er ihre unzureichende Kleidung vergessen, obwohl er eigentlich nicht begriff, wie das möglich war.


  Lutian schnappte überrascht nach Luft und hielt sich mit einer Hand die Augen zu. »Meine Königin ist unter ihren Kleidern nackt? Ich will mit Blindheit geschlagen sein, sollte ich einen Blick auf ihre strahlende Schönheit erhaschen.« Er spreizte die Finger und spähte zu ihr. »Oder doch nicht? Vielleicht sollte ich diese Theorie mal überprüfen.«


  »Lutian«, bemerkte Christian ernst. »Alle Menschen sind unter ihren Kleidern nackt, und wenn du einen Blick auf Adaras Haut erhaschst, wirst du mit Blindheit geschlagen, weil ich dir die Augen aussteche.«


  Lutian verzog die Lippen zu einem teuflischen Lächeln und ließ die Hand sinken. »Egal, was er sagt, Euer Prinz wacht eifersüchtig über Euch, meine Königin. Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, widersprach Christian empört.


  »Er hörte sich aber eifersüchtig an«, vertraute ihr Lutian hinter vorgehaltener Hand, aber in normaler Lautstärke an. »Überaus eifersüchtig.«


  Christian betrachtete Lutian finster und stieß einen Laut aus, der sie an das gereizte Brummen eines Bären erinnerte. Lutian blieb unbeeindruckt.


  Christian zügelte das Pferd und blieb vor einem Dickicht stehen, während Lutian ein Stück weiter ritt. Erst saß Christian ab, dann hob er Adara aus dem Sattel.


  Als sie an ihm hinabglitt, öffnete sich ihr Umhang und gewährte ihm einen Blick auf ihren schlanken, köstlich geformten Körper.


  In Christians Lenden strömte bei diesem flüchtigen Blick in den Himmel noch mehr Blut.


  Adara hielt inne, als wüsste sie genau, was sie ihm antat. »Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht doch zu einem raschen Vollzug der Ehe bewegen kann?«


  In Wahrheit verzehrte er sich nach ihr. Wie süß wäre es, sie in seinen Armen zu halten, ihr Körper mit seinem verschlungen. Aber hier ging es nicht um seine niederen Instinkte.


  Es ging darum, sie in Sicherheit zu bringen und sich aus einer ihm höchst unerwünschten Lage zu befreien.


  »Sagt Ihr das zu jedem Mann, den Ihr so trefft?«


  »Nein, nur zu meinem Gemahl.«


  Christians Bauchmuskeln zuckten wie unter einem Schlag. Nach Recht und Gesetz war sie sein, er durfte mit ihr tun, was immer er wollte. Dieses Wissen war fast stärker als sein Wille.


  Sie hob eine Hand und legte sie ihm seidenweich auf die Wange. »Ihr seid noch attraktiver, als ich gedacht hatte ... aber auch viel sturer. Ich hätte wissen müssen, dass Ihr mehr wärt als der Junge, an den ich mich erinnere.«


  Während sie sprach, schien er seinen Blick einfach nicht von ihrem wohlgeformten, verführerischen Mund losreißen zu können. Er musste sich sehr beherrschen, sie nicht einfach in seine Arme zu reißen und ihre Lippen zu kosten. Sie waren rot und einladend. Gewiss waren sie noch weicher als ihre Hände ...


  Glücklicherweise begann Lutian in diesem Moment schief ein Liedchen zu trällern, was ihn daran erinnerte, dass sie nicht allein waren und keine Zeit hatten.


  »Uns sind Attentäter auf den Fersen, Mylady«, erklärte


  Christian mahnend, sowohl für sich selbst, als auch für sie. »Eile ist geboten.«


  Sie nickte und entfernte sich rasch.


  Doch ihr süßer Jasminduft hing noch in seinen Kleidern. Er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie viel schöner es wäre, sein Gesicht in ihr mitternachtsschwarzes Haar zu pressen.


  Wie warm ihr Körper wäre, wenn sie unter ihm lag, während er tief in ihr ...


  Er kehrte ihr seinen Rücken zu und biss die Zähne zusammen, um das Bild zu vertreiben, begann sein Pferd zu versorgen, ehe seine Gedanken einen Weg einschlugen, den er besser nicht beschreiten wollte.


  Adara beobachtete ihn durch die Bäume, während sie mit der Verschnürung ihres Kleides kämpfte. Er versorgte sein Pferd sanft und behutsam, auch wenn Lutian ihn mit Fragen und Bemerkungen reizte.


  »Ich glaube nicht, dass Euer Pferd es mag, wenn Ihr es dort striegelt«, erklärte Lutian, während Christian es abrieb. Der Narr bückte sich und hob zwei Grasklumpen auf, die denen ähnelten, die Christian benutzte, dann betrachtete er sie gründlich von allen Seiten.


  Christian unterbrach seine Arbeit nicht. »Dieses Pferd gehört mir schon lange Zeit, und ich weiß gut, was es mag.«


  »Ja, aber woher wisst Ihr, dass ihm das gefällt? Hat es Euch das je gesagt?«


  »Es tritt nicht nach mir. Das werte ich als gutes Zeichen.«


  »Ich trete Euch auch nicht, aber das heißt nicht, dass ich Euch mag oder dankbar dafür wäre, wenn Ihr meinen Körper mit Erdbrocken abreibt.« Lutian hielt einen der Grasklumpen an seine Wange und fuhr sich damit über die Haut. »Hmm ... vielleicht ... es könnte angenehm sein ...«


  Lutian drehte sich um und streckte Christian seinen Hintern entgegen. »Hier, reibt mir etwas auf die Flanken und lasst mich selbst urteilen.«


  Die bloße Vorstellung entsetzte Christian. »Ganz bestimmt nicht.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu einer Lichtung, auf der wildes Getreide wuchs. »Warum gehst du nicht und pflückst den Pferden Gräser? Nicht so viel, dass sie krank werden, aber genug, um sie bei Kräften zu halten.«


  Lutian ließ die Erdklumpen fallen und ging zu tun, was Christian ihm aufgetragen hatte.


  Adara lächelte, als Christian hörbar erleichtert seufzte. Dabei war er viel geduldiger mit Lutian als die meisten Männer, die sie kannte. Das war der Hauptgrund, warum sie dem Narren überhaupt nur erlaubt hatte mitzukommen. Xerus und die anderen hackten gerne auf ihm herum, und ohne sie in der Nähe, um ihn zu schützen, hatte sie Angst, die Männer könnten seine Gefühle absichtlich verletzen.


  Oder schließlich doch ihre oft geäußerte Drohung wahr machen, ihm für seine Scherze den Hals umzudrehen.


  Lutian dachte sich nichts dabei. Er war gutmütig und hatte ein großes Herz. Er war ihr einziger wahrer Freund im Leben. Er allein hatte sie getröstet nach dem Tod ihres Vaters und ihres Bruders. Gleichgültig, wie schlecht sie sich fühlte, oder was ihr auch geschah, er konnte sie zum Lachen bringen - oder ihr wenigstens ein Lächeln entlocken.


  Ihr Vater hatte immer gesagt, man könnte viel über einen Mann aus der Art und Weise erfahren, wie er Tiere, Kinder und Einfältige behandelte.


  Zwar hatte sie ihren Gemahl noch nicht mit Kindern gesehen, aber wie er mit Lutian und seinem Pferd umging, legte die Vermutung nahe, dass er zu ihnen genauso freundlich wäre.


  »Christian?«, rief sie und kam zu ihm. »Könntet Ihr mir bitte helfen?«


  Er unterbrach seine Arbeit, als sie zu ihm trat. Sein Blick fiel auf ihr loses Oberteil, das über ihrem Busen weit aufklaffte. Sie bemerkte die Hitze in seinen blassen Augen, als er sie anstarrte wie ein Hungernder ein Festbankett.


  Auch wenn er sie abwies, so begehrte er sie doch, und solange er das tat, bestand die Chance, dass sie ihn in ihr Bett locken und seine Meinung über das Königsein ändern konnte.


  Sich räuspernd wandte er den Blick ab und ging um sie herum, sodass er die Verschnürung in ihrem Rücken zusammenbinden konnte. Sie schloss die Augen und genoss die Hitze seiner Hände, die ihre Haut im Rücken immer wieder streiften. Er war wirklich sanft, und ihr wurde unter seiner Berührung ganz schwach in den Knien.


  Sie war noch Jungfrau, aber sie wusste gut, was zwischen Mann und Frau geschah. Als sie vierzehn wurde, hatte ihr Vater dafür gesorgt, dass ihre Kammerfrau ihr erklärte, welche Pflichten eine Frau hatte. Sie hatten geglaubt, Christian würde in dem Jahr kommen.


  Doch er war nicht gekommen.


  Stattdessen hatten sie die Nachricht von der Zerstörung seines Klosters erhalten und Selwyns Brief, der sie von Christians Tod unterrichtete.


  Armer Christian. Eifersucht und Habgier hatten ihrem Gemahl alles genommen ... und auch sie hatte viel dadurch verloren. Vielleicht hatte Christian recht. Es gab Momente, da war der Preis für ihre Krone zu hoch.


  »Was ist passiert, nachdem die Sarazenen das Kloster angegriffen hatten?«, fragte sie ihn.


  »Die Antwort auf diese Frage wollt Ihr nicht hören.«


  Der unterdrückte Zorn und Hass in seiner Stimme ließ sie innehalten. Er verbarg viel. Es gab einiges, über das er nicht sprach.


  Ihr fiel wieder das Brandzeichen auf seiner Hand ein. Es war ein sarazenisches Abzeichen. »Wurdet Ihr gefangen gehalten? Wart Ihr Sklave?«


  Ohne ihr zu antworten, entfernte er sich. Sie folgte ihm. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass Lasten weniger wiegen, wenn man sie mit einem anderen teilt.«


  Verächtlich entgegnete er: »Ich verspüre nicht den Wunsch, an die Vergangenheit zu denken. Sie ist vorbei und abgeschlossen. Wir sollten uns besser auf die Herausforderungen konzentrieren, die vor uns liegen.«


  Adara blieb stehen.


  Was war ihm angetan worden, das so schrecklich war, dass er noch nicht einmal den Gedanken daran ertrug?


  Er führte sein Pferd zu ihr, dann half er ihr wieder beim Aufsitzen. »Lutian«, rief er ihren Narren, der ihre Stute mit Gräsern fütterte. »Es ist Zeit aufzubrechen.«


  Einen Moment später saß Christian wieder hinter ihr im Sattel und sie waren unterwegs, Lutian ritt eine Pferdelänge hinter ihnen.


  »Christian?«


  »Ja?«


  »Würdet Ihr mir eine Frage beantworten?«


  »Wenn ich das tue, versprecht Ihr dann, mich nicht mehr weiter mit Fragen zu plagen?«


  »Das geht nicht.«


  »Dann habt Ihr meine Antwort.«


  Sie beschloss, ihnen beiden eine Pause zu gönnen, und schwieg, bis sie das Dorf erreichten und er sie vor der Herberge absetzte.


  »Hättet Ihr gerne etwas zu essen?«, erkundigte sie sich, ehe er sich entfernen konnte.


  »Nein. Dafür haben wir nicht genug Zeit. Ihr solltet Euch besser beeilen und für den Weiterritt bereithalten.«


  Sie runzelte die Stirn, als er in Richtung der Ställe am Rand der Siedlung verschwand.


  »Euer Gemahl ist ein seltsamer Mann, meine Königin, ln ihm ist viel Trauer.«


  »Ja, Lutian, das habe ich auch bemerkt.«


  »Vielleicht sollten wir ihn auf den Kopf fallen lassen. Wenn er dann in Euren süßen Armen wieder zu sich kommt, wäre er sicher von Euch genauso bezaubert, wie ich es war.«


  Sie lächelte. »Warst du bezaubert?«


  »Ja, meine Königin. Das bin ich noch. Es gibt nichts auf der Welt, das mir teurer ist als Euer Lächeln, Euer Lachen. Dafür allein lebe und atme ich. Ich wünschte nur, Euer Gemahl empfände für Euch so wie ich.«


  Auch wenn ihr Vater es nicht gebilligt hätte, umarmte sie ihren Narren rasch. Wäre doch nur Lutian ihr Ehemann. Er sah vielleicht nicht gerade gut aus und war auch gewiss nicht schneidig, aber sie kamen bestens miteinander aus. Allerdings könnte Lutian, so gutherzig und lieb er auch war, niemals ein Königreich regieren. Ein erfolgreicher König musste klug und selbstbewusst sein. Nicht zu vergessen eine gewisse Strenge besitzen, die Lutian völlig abging.


  Adara drehte sich zu dem kleinen Haus hinter ihr um, gerade als eine große, vollbusige Frau die Tür öffnete, um sie willkommen zu heißen. Sie war ein paar Jahre älter als Adara, hatte langes, glattes, braunes Haar und freundliche, grüne Augen.


  »Guten Abend«, sagte sie und lächelte strahlend. »Braucht Ihr Unterkunft für die Nacht?«


  »Nein, nur etwas zu essen für uns und meinen Mann.«


  Die Frau schaute Christian hinterher. »Ihr habt einen Priester geheiratet?«


  Adara spürte, wie sie ganz rot wurde, als ihr wieder einfiel, dass Christian ja immer noch die schwarze Mönchskutte trug. »Nein, wir sind auf einer Pilgerreise«, log sie rasch.


  »Ach so.« Die Frau machte einen Schritt zur Seite, sodass Adara und Lutian eintreten konnten. »Mein Bruder ist nach Rom gegangen, er trug ein härenes Hemd unter seiner Kutte und ist fast die ganze Strecke auf seinen Knien gerutscht. Männer! Manchmal wundere ich mich, was in ihren Köpfen vorgeht.«


  Adara antwortete nicht und ließ sich von der Frau zu dem großen Herd an der Rückseite des Raumes führen. »Wir haben Lauchsuppe mit Würsten, Hackfleischpastete, Lammbraten und Hühnchen. Was hättet Ihr gerne?«


  Adara hatte keine Ahnung, was Christian mochte, daher entschied sie sich für das, was sich am leichtesten transportieren ließ. »Drei Stück Pastete bitte, und zwei Schläuche Ale.« Sie schaute zu Lutian. »Was willst du?«


  Er strich sich nachdenklich den Bart. »Ich hätte gerne eine Jungfer zum Mitnehmen.«


  Während die Frau entsetzt aufschrie, kniff Adara warnend die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Lutian mit der Hand den Mund zuhaltend, erklärte sie rasch: »Er scherzt nur, gute Frau. Er nimmt auch Fleischpastete und einen Schlauch Ale.«


  Die Frau warf ihnen einen misstrauischen Blick zu, ehe sie ging, das Gewünschte zu holen.


  »Lutian!«, schimpfte Adara. »Schäm dich!«


  Er grinste nur und sah sich in dem alten, aber sauberen Schankraum um, der bis auf zwei kleine Mädchen, die in einer Ecke mit ihren Puppen spielten, leer war.


  Lächelnd schaute sie ihnen zu, wie sie kicherten und plapperten, bedeutungslos für alle anderen, aber in ihren Augen ganz wichtig. Wie sehr liebte sie Kinder. Sie hatte sich eigene gewünscht, seit sie ein junges Mädchen war. Als Vorbereitung auf die Zeit, da sie selbst Mutter wäre, hatte sie endlos mit Puppen gespielt.


  Sie hatte viel zu viele Jahre auf einen Ehemann gewartet, der nicht den Wunsch verspürte, das eine zu gewähren, was sie sich am meisten wünschte.


  Sie fühlte ihr Lächeln wanken und Traurigkeit in sich aufwallen. Wenn sie klug wäre, würde sie die Ehe auflösen lassen und sich einen Mann suchen, der seine Pflichten erfüllen wollte.


  Doch das war noch schwerer, als ihren eigensinnigen Gemahl dazu zu überreden, mit ihr heimzukehren. Welcher Mann würde sein Leben riskieren, indem er sie heiratete, während sie sich am Rande eines Krieges mit einem Land befanden, das sich ihr eigenes Reich einverleiben wollte?


  »Geht, meine Königin«, flüsterte ihr Lutian zu. »Keiner hier weiß, dass Ihr königlicher Abstammung seid. Geht und spielt mit den Kindern.«


  »Es ziemt sich nicht.«


  »Sich mit einem Trottel anzufreunden ziemt sich auch nicht.«


  Adara drückte seinen Arm. »Du bist wesentlich klüger, als du zeigst, Lutian.«


  »Jeder, sogar eine Königin, braucht Zeit zum Spielen.« Er deutete zu den Kindern. »Los, meine Königin, fangt an.«


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, durchquerte Adara das Zimmer und kniete sich zu den Mädchen.


  »Seid gegrüßt«, sagte sie zu ihnen, während Lutian am Feuer stand und auf die Rückkehr der Frau wartete. »Was spielt ihr da?«


  »Merry Marge«, antwortete das ältere der beiden Mädchen, das vielleicht sechs Jahre alt war, und hielt ihre Puppe aus grauem Sackleinen hoch. Die Haare der Puppe waren aus grobem, schwarzem Rosshaar, und als Augen dienten zwei aufgestickte braune Kreuze. Die Kleine hatte die strahlend grünen Augen der Frau und blondes Haar. »Sie ist richtig böse gewesen und hat sich vom Bettler die Schuhe klauen lassen.« Sie hielt die bloßen Füße der Puppe als Beweis hoch.


  »Böse, böse!«, rief das andere Mädchen, das offensichtlich ihre Schwester war und etwa vier Jahre alt, während sie aufgeregt eine ganz ähnliche Puppe schwenkte.


  Christian tauschte sein eigenes und Lutians Pferd gegen drei andere ein. Keines von den dreien war auch nur entfernt mit seinem Titan zu vergleichen, aber er zahlte dem Stallmeister ein halbes Vermögen, damit er ihn hier behielt, bis er ihn wieder abholen konnte.


  Er verließ den Stall und ging zur Herberge, wo er Adara und Lutian abgesetzt hatte. Es war schon spät, und er sollte besser die Nacht hier verbringen. Aber das konnte er nicht riskieren. Zum einen mochte er Städte nicht. Sie engten zu sehr ein, und es gab zu viel störenden Lärm, der die verräterischen Geräusche von einem möglichen Angreifer übertönte, der sich heimlich anzuschleichen versuchte.


  Er band die Pferde draußen fest, dann öffnete er die Tür zur Herberge, blieb aber sogleich wie angewurzelt stehen. Seine königliche Gemahlin hockte auf dem Fußboden und spielte mit zwei kleinen, fröhlich lachenden Mädchen und mit Puppen. Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet. Dass eine Frau ihrer Stellung sich so benehmen könnte, war unvorstellbar.


  Adara hatte zwei Puppen, die sie zusammen tanzen ließ.


  Dazu sang sie ein Lied in einer Sprache, die er fast vergessen hatte. In diesem Augenblick befand er sich wieder in seiner eigenen Kindheit. Zu dem letzten Mal, da er sich wirklich sicher gefühlt hatte.


  Geliebt.


  Ich liebe dich, Christian, hörte er wieder die Stimme seiner Mutter sagen, spürte ihren Kuss auf seiner Stirn und ihre Arme um sich. Ich werde dich immer lieben.


  Er konnte nicht zählen, wie oft seine Mutter ihm vorgesungen hatte, als er noch ein Kind war. Allerdings konnte ihre Stimme keinem Vergleich mit Adaras wunderschönem Alt standhalten.


  Lutian räusperte sich und riss ihn aus seiner Versunkenheit.


  Das ältere der beiden Mädchen richtete sich auf, als sie ihn bemerkte. »Tun wir etwas Falsches, Bruder?«, fragte sie ihn.


  Adara brach mitten im Lied ab und drehte sich zu ihm um. Himmel, sie war atemberaubend schön. Ihr volles schwarzes Haar fiel ihr ungezähmt wie ein Umhang aus Zobel auf den Rücken. Und ihre Augen ...


  Ein Mann konnte seinen Verstand verlieren, wenn er zu lange in diese freundlichen, seelenvollen Augen schaute.


  Es war sicher nicht richtig, wenn eine Königin so arglos und unschuldig aussah. Besonders keine, die einen ganzen Kontinent durchreist hatte, um ihn zu verführen.


  »Nein«, antwortete Christian auf die Frage der Kleinen. »Und ich bin kein Mönch.«


  Das Mädchen musterte ihn mit schief gelegtem Kopf.


  »Er spielt Verkleiden«, erklärte Adara. »Wie Marge.« Sie gab den Kindern die Puppen zurück und stand auf, sie trat zu ihm.


  »Habt Ihr nicht gegessen?«, erkundigte er sich.


  Sie deutete auf ein Tuch, das auf einem Tisch in der Nähe über ein paar Fleischpasteten und zwei Schläuche Ale gebreitet war. »Ich dachte, es sei am besten, wenn wir unterwegs essen.«


  »Ich habe schon etwas gehabt«, warf Lutian ein. Er rieb sich den Bauch. »Es war sehr schmackhaft. Aber ich hätte doch gerne noch meinen ersten Wunsch erfüllt. Eine feiste Jungfer, an der ich mich gütlich tun kann.« Sein Blick blieb an Adara hängen. »Was mehr kann sich ein Mann wünschen?«


  Christian zog finster die Brauen zusammen, bis Adara die Hand ausstreckte und ihm über die Stirn strich, was ihn sogleich besänftigte und die Falten glättete. »Das solltet Ihr nicht so oft tun. Davon bekommt Ihr nur Runzeln.«


  Christian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber sogleich wieder, als er von draußen etwas Verdächtiges hörte.


  Wenn er es nicht besser wüsste ...


  Ein Dolch sirrte durch die Luft und verfehlte sein Gesicht nur um Haaresbreite.


  Adara schrie auf und eilte zu den Kindern, um sich schützend vor sie zu stellen. Lutian folgte ihr.


  Ehe er sein Schwert ziehen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und ein Körper in die Herberge geworfen.


  Christian zog sein Schwert und richtete es auf den Mann auf dem Boden, nur um festzustellen, dass er tot war.


  Er machte einen Schritt nach hinten, als schon ein anderer Mann mit einem Dolch in der Hand durch die Tür kam.


  Adara drückte die Gesichter der Mädchen an sich, damit sie den Toten nicht sahen, während sie selbst noch damit beschäftigt war, zu verstehen, was geschah. Selbst Lutian stand reglos wie eine Statue.


  Christian hielt immer noch sein Schwert bereit, machte aber keine Bewegung, um anzugreifen.


  Der Neuankömmling war beinahe so groß wie Christian. Er hatte schwarzes langes Haar, das ihm weit über die breiten Schultern fiel. Sie hatte noch nie so langes Haar bei einem Mann gesehen. Seine Haut war dunkler als die von Europäern. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, er sei Sarazene.


  Aber seine Augen waren so hell, dass sie zuerst glaubte, sie seien weiß. Die Gnadenlosigkeit in ihnen war mindestens ebenso erschreckend wie ihre Farbe.


  »Phantom«, sagte Christian leise. »Bist du heute Nacht Freund oder Feind?«


  »Wenn ich Feind wäre, Abt, wärest du jetzt tot«, antwortete der Mann mit einem Akzent, der eindeutig normannisch war.


  Mit einer flüssigen Bewegung wischte Phantom die blutige Klinge an seiner Hose ab, ehe er den Dolch wieder in seinem schwarzen Ärmel verbarg.


  »Gnade, Gnade!«, rief die Wirtin, als sie eintrat und den Toten auf ihrem Fußboden liegen sah. Sie lief zu den Mädchen und scheuchte sie aus dem Schankraum.


  Phantom richtete seinen kalten, unheimlichen Blick auf Adara, die sogleich reglos verharrte. Dieser Mann wirkte furchteinflößend und eiskalt. Gleichzeitig hatte er etwas Bekanntes und Vertrautes, dabei war sie sich fast sicher, dass sie ihn nie zuvor getroffen hatte, denn die Begegnung mit einem Mann wie ihm vergaß man nicht so leicht.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte er mit einem Anflug von Gefühl in der Stimme.


  Christian stellte sich vor sie. »Sie geht dich nichts an.«


  Ein langsames, unartiges Lächeln spielte um Phantoms Lippen. »Geht sie dich etwas an?« »Ja.«


  Der Mann nickte ihr beinahe respektvoll zu. »Dann hast du recht. Sie mag deine Sorge sein.« Er bückte sich und hievte sich den Mann auf seinen Rücken.


  Adara war von seiner Kraft beeindruckt, als er sich auf' richtete und zur Tür ging.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte sie ihn.


  Er zuckte die Achseln trotz des Gewichts des Toten auf seinen Schultern. »Ich habe mir gedacht, die gute Frau und ihre Töchter möchten nicht, dass ich meinen Dreck liegen lasse.«


  Er verließ die Herberge und kehrte kurz darauf ohne den Leichnam zurück. »Also, warum war er hinter dir her, Abt?«


  Christian schaute zu ihr und Lutian. »Es hat den Anschein, als wollte jemand meinen Tod.«


  Phantom sandte einen neugierigen Blick vom einen zum anderen. »Dann solltest du vorsichtiger sein, oder?«


  Christian antwortete nicht. »Was bringt dich her?«


  »Ich war auf dem Rückweg nach Paris und dachte, ich nehme mir ein Zimmer für die Nacht, als ich Titan im Stall entdeckte. Ich habe ihn mir gerade genauer angesehen, als ich plötzlich einen Schatten bemerkte, der sich auf die Herberge zu bewegte. Gut, dass ich ihm nachgegangen bin.«


  »Allerdings.«


  Die beiden Männer fühlten sich in der Gegenwart des anderen sichtlich unwohl, was Adaras Neugier weckte.


  »Danke, gütiger Herr«, sagte sie und unterbrach damit die ziemlich steife Unterhaltung.


  Phantom betrachtete sie mit finster gerunzelter Stirn. »Den Akzent kenne ich. Königin Adara?«


  Ihr Blut gefror zu Eis - es war kein angenehmes Gefühl, mit einem Mal erkannt zu werden.


  »Ihr kennt mich?«, rief sie zur selben Zeit wie Christian, der fragte: »Du kennst sie?«


  »Aye«, erwiderte Phantom mit einem nachdenklichen Glitzern in den Augen. »Ich kenne sie. Man hat mir sogar einmal Geld gezahlt, dass ich sie töte.«


  Adara wich zurück und stieß mit Lutian zusammen; Christian versteifte sich. »Wer war das?«, wollte er wissen.


  »Ich habe nicht nach seinem Namen gefragt, aber er sah mir ziemlich offiziell aus.« Er rieb sich grübelnd das Kinn. »Ihr könnt euch beide entspannen. Ich lasse mich für das Umbringen von Frauen nicht bezahlen.« In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der sie beunruhigte.


  »Tut Ihr es dann wohl des Spaßes wegen?«, erkundigte sich Lutian.


  Er lachte dunkel. »Es gibt Grenzen, die auch ein Verdammter nicht überschreitet. Ihr könnt beruhigt sein, ich habe das Geld abgelehnt und dann dem Mann, der es mir geboten hat, die Kehle durchgeschnitten.«


  »Was hast du mit den Münzen getan?«, fragte Christian.


  Phantom zuckte die Achseln. »Den Bettlern gelassen.«


  Adara zitterte angesichts seines lässigen Umgangs mit dem Tod.


  Als lauschte er auf etwas, hielt Phantom den Kopf schief. »Die Leute in der Stadt regen sich. Ich sollte besser gehen, sonst werde ich einen von ihnen am Ende auch noch umbringen müssen.« Damit ging er zur Tür.


  »Warte«, rief Christian. »Wir gehen zum Schotten.« »Und?«


  Ehe sie noch etwas sagen konnten, verließ Phantom die Herberge und war verschwunden.


  Adara bekreuzigte sich rasch, so unheimlich war er ihr. Er hatte etwas an sich, das nicht wirklich menschlich war, und er war gewiss nicht ganz richtig im Kopf. Sie bekreuzigte sich noch einmal, um ganz sicherzugehen. »Was ist das für ein Mann?«


  Christian seufzte und schob sein Schwert wieder in die Scheide. »Er behauptet, er sei der Sohn des Teufels und einer Hure. Manchmal glaube ich ihm das sogar.«


  Lutian trat vor. »Warum nennt er Euch Abt?«


  Sie rechnete nicht wirklich mit einer Antwort, daher erstaunte es sie, als er ihr eine gab. »Wir haben an einem Ort gelebt, wo Namen nicht wichtig waren. Es war sogar irgendwie einfacher, so zu tun, als hätten wir keine. Meine Freunde haben mich Abt genannt, weil sie wussten, dass ich aus einem Kloster kam, und sie mich daher für einen Mönch hielten.«


  »Ach so.« Lutian nickte. »Und Phantom heißt so, weil er wie ein Schauergespenst aussieht.«


  »Er bewegt sich auch so geräuschlos«, erklärte Christian. »Das einzige Problem war, dass wir nie ganz sicher wussten, auf wessen Seite er stand.«


  Das konnte sie sich gut vorstellen. »Für mich sieht es so aus, als stünde er auf seiner eigenen Seite.«


  »Genau, aber wenn du davon gerade überzeugt bist, tut er plötzlich etwas Selbstloses, wie zum Beispiel den Schurken umbringen, der es auf uns abgesehen hatte, und begibt sich in große Gefahr, um anderen zu helfen.« Christian winkte ihnen, ihm zu folgen. »Kommt, wir müssen weiter.«


  Adara nahm ihr Essen und die Schläuche, dann folgte sie ihm und Lutian durch die Tür.


  Draußen standen ein paar Männer aus der Stadt um den Leichnam herum, der an der Hauswand lehnte, während die Wirtin ihnen von Phantom erzählte.


  »Er war böse«, flüsterte sie. »Vom Teufel besessen. Ich weiß, da war Teufelszeug und Hexenkraft am Werk.«


  Adara wollte zu der Gruppe gehen, aber Christian zog sie zurück. Er bedeutete ihr und Lutian, still zu sein, dann hob er sie aufs Pferd und saß selbst auf, Lutian tat es ihm


  nach.


  Er nahm die Zügel ihres Pferdes und führte sie unauffällig aus der Stadt.


  »Warum habt Ihr das getan?«, fragte sie, nach einer Weile.


  »Die Wirtin konnte sehen, dass ich Phantom kannte, und ich wollte nicht, dass sie mit dem Finger auf uns zeigt und >Hexerei< schreit. Besser verschwinden, ehe es zu spät ist.«


  Da pflichtete sie ihm bei. »Ich muss sagen, Mylord, Ihr pflegt interessanten Umgang.«


  Er verzog keine Miene. »Ihr kennt die Interessantesten noch gar nicht.«


  Hm, das mochte wahr sein. Aber sie bezweifelte, dass irgendein Mann faszinierender sein könnte als der, den sie gerade anschaute.


  Christian war ihr ein Rätsel. Was für ein Mann verkleidete sich schon als Mönch, verbarg aber unter seiner Kutte ein Schwert und Waffen? Und was für ein Mann verzichtete auf sein Königreich, um sich mit einem unseligen Mörder abzugeben?


  Und dabei war, seinen eigenen Worten nach, Phantom gar nicht das interessanteste Mitglied seiner Truppe.


  Mit was für einem Mann war sie eigentlich verheiratet?


  Andererseits, was bedeutete das schon? Prinz oder Dämon, sie brauchte ihn, um ihr Königreich zu sichern, das war ihre erste Pflicht. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, ihrem Wunsch nachzugeben.


  Adara beobachtete Christian, während er sie durch die finstere, fremdartige Landschaft führte. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, aber seine herrische Gegenwart und Macht waren unverkennbar. Dies war ein Mann, der ein hartes Leben geführt hatte.


  »Christian?«, fragte sie leise.


  »Was ist?« Aus seiner Stimme war Müdigkeit zu hören.


  »Habt Ihr einen Ort, den Ihr Zuhause nennen würdet?«


  Christian schwieg.


  Zuhause. So ein einfaches Wort, aber in Wahrheit kannte er seine Bedeutung nicht wirklich. Als Kind waren er und seine Eltern ständig unterwegs gewesen. Sie hatten in Herbergen übernachtet, in Wirtshäusern oder bei Freunden gelebt. Gelegentlich waren sie auch bei der normannischen Familie seines Vaters gewesen, die im Heiligen Land Besitzungen hatten, aber nur sehr selten.


  Er konnte nicht einmal alle Länder aufzählen, in denen sie gewesen waren. Manche waren nicht mehr als verschwommene Erinnerungen, andere dagegen klarer in seinem Gedächtnis. Wie oft war er in einem Bett eingeschlafen, nur um in den Armen seines Vaters aufzuwachen, weil sie zu neuen Zielen aufgebrochen waren. Immer wenn er seine Eltern fragte, warum sie ständig umherreisten, hatten sie ihm geantwortet, sie sähen gerne andere Völker und neue Länder.


  Jetzt fragte er sich, ob das die Wahrheit gewesen war. Vielleicht wurden sie auch verfolgt?


  Warum habt ihr es mir nicht gesagt? Zur Hölle mit euch!


  Aber er konnte wohl schlecht die Eltern verfluchen, die er so geliebt hatte. All diese Jahre war das Wissen um ihre Liebe zu ihm das Einzige gewesen, an das er sich hatte klammern können, um nicht den Verstand zu verlieren. Um irgendwo einen Rest von Menschlichkeit zu bewahren.


  Das, was in seinem Leben einem Zuhause am nächsten kam, war das Kloster. Aber wenn das wirklich ein Zuhause war, konnten sie es behalten.


  »Nein«, erwiderte er schließlich. »Ich habe kein Zuhause.« »Wie lebt Ihr? Womit bestreitet Ihr Euren Lebensunterhalt?«


  »Mit meinem Schwert. Es bietet mir Schutz und verschafft mir Nahrung und Kleider. Was Geld angeht, so habe ich genug. Wenn ich mehr brauche, nehme ich an Turnieren teil.«


  »Wer von seinem Schwert lebt, wird dadurch auch sterben«, warf Lutian ein, der dicht hinter ihr ritt.


  Lutians Bemerkung nicht weiter beachtend, war Adara von Christians Antwort erschüttert. »Ihr reist immer allein.«


  »Ja.«


  »Und dieses Leben gefällt Euch?«


  »Ja.«


  Adara runzelte die Stirn. Wie war das möglich? Wie konnte ein Mann sein ganzes Leben lang allein sein und sich keinen Freund oder Familie wünschen? Sie konnte das nicht verstehen.


  »Ihr seid ein einsamer Mensch, Christian von Acre. Basilli und Selwyn haben Euch viel genommen, aber Ihr ... Ihr habt alles verloren, nicht wahr?«


  »Nein, Adara. Ich habe noch mein Leben, ich habe noch meine Würde und meine Moral. Nehmt mein Wort dafür, ich habe immer noch viel zu verlieren.«


  Der Ton seiner Stimme sagte alles, und als sie an Phantom dachte, erkannte sie, dass Christian recht hatte.


  »Ich bin froh darum. Ihr müsst hart dafür gekämpft haben, diese drei zu behalten.«


  Er zügelte sein Pferd und sprach erst, als sie neben ihm war. Der Blick, den er ihr zuwarf, sandte Kälte in ihre Seele. »Ihr habt keine Ahnung, Mylady, und ich hoffe, das bleibt auch so.«


  »Hofft Ihr oder betet Ihr?«


  Er lachte kurz, bitter. »Ich hoffe. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu beten.«


  Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt voraus, gab ihr Zeit, diese Eröffnung zu verdauen. Sie blickte zu Lutian, der sie unbehaglich anschaute.


  »Er ist ein Mann mit vielen Dämonen, meine Königin«, erklärte er flüsternd.


  Adara stimmte ihm darin zu, aber ihre Verwirrung war auch größer. Sie trieb ihr Pferd an, bis sie Christian eingeholt hatte. »Ich verstehe nicht. Wenn Ihr aufgehört habt zu beten, warum tragt Ihr dann Mönchsgewänder?«


  »Es passt mir.«


  »Warum?«


  Er ließ sein Pferd langsamer werden und warf ihr einen bohrenden Blick zu, den die zunehmende Dunkelheit nicht verbergen konnte. »Warum tragt Ihr Bauernkleider?«


  »Weil ich nicht will, dass alle sofort erkennen, dass ich eine Königin bin.«


  »Warum?«


  »Weil mein Leben dann in Gefahr wäre, wenn ...« Adara runzelte die Stirn. »Ihr fürchtet um Eure Sicherheit?«


  »Nein, niemals. In aller Aufrichtigkeit, meine Sicherheit könnte mich nicht weniger kümmern. Ich ziehe mich so an, wie ich es tue, damit ich in Ruhe gelassen werde und niemand mir unnötig Fragen stellt.«


  »Sagt, Mylord, bezieht sich das auch auf lästige Ehefrauen, die sich ständig in alles einmischen und besser zu Hause geblieben wären?«


  Sie bemerkte das leichte Heben seiner Mundwinkel. »Macht nur weiter so, Christian, am Ende bringt Ihr sogar ein Lächeln zustande.«


  Sein Gesicht wurde wieder ernst. »An unserer Lage gibt es wenig, das ich komisch finde, Adara.« »Seid Ihr da ganz sicher, Mylord Prinz? Ich persönlich denke, nackt aus einem Zimmerfenster geworfen zu werden, ist eher komisch. Oder wenigstens werde ich das so sehen, wenn die Verlegenheit nachlässt.«


  Sie hatte den Eindruck, als müsse er ein Lächeln unterdrücken.


  »Wie könnt Ihr Komik in dem finden, was Euch passiert


  ist?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es gibt fast überall Komik. Mein Vater sagte immer, der ist ein weiser Mann, der über sich selbst lachen kann.«


  »Nur ein Narr lacht über sich selbst, und seine Narrheit wäre noch größer, wenn er anderen erlaubt, über ihn zu lachen.«


  »Verzeihung?«, warf Lutian leicht gekränkt ein.


  Adara gab ihm ein Zeichen zu schweigen. »Lachen ist die Musik der Engel. Es reinigt die Seele von aller Melancholie und mehrt das Schöne in unserem Leben. Daher schätze ich Lutian so. Ohne Lachen und Humor wären wir alle innerlich öde und leer.«


  »Dann bin ich das eben. Werdet Ihr mich jetzt in Ruhe lassen?«


  Adara seufzte. Der Mann, den ihre Eltern ihr zum Gemahl bestimmt hatten, war ein hoffnungsloser Fall. Armer Christian, so wenig Freude zu empfinden.


  Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu erwidern, aber er hob seine Hand, um sie daran zu hindern.


  Sein Pferd zügelnd, legte er den Kopf schief, als lauschte er in den Wald.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie flüsternd.


  »Ja. Wir werden verfolgt.«


  Vier


  Adaras Herz begann wie verrückt zu klopfen, während sie den dunklen Wald um sie herum ängstlich beobachtete. »Wo?«


  Er legte sich einen Finger auf die Lippen, forderte sie auf, still zu sein, während er lauschte. Nach ungefähr einer Minute drängte er sein Pferd dichter an ihres, sodass er mit gesenkter Stimme mit ihr reden konnte. Lutian kam auch näher.


  »Withernsea Abbey ist nur etwa eine Meile von hier. Wenn wir angegriffen werden, ehe wir dort ankommen, reitet so schnell wie möglich immer weiter Richtung Norden. Schaut nicht zurück. Verlangsamt Euer Tempo nicht, bis Ihr die Tore der Abtei erreicht. Reitet zur Rückseite des Komplexes, wo Bruder Thomas an der Almosenpforte sein müsste. Sagt ihm, Christian von Acre schickt Euch, damit Ihr im Kloster Zuflucht findet. Habt Ihr das verstanden?«


  Sie nickte.


  »Gut. Dann los!«


  Adara drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, worauf es lospreschte. Erst dachte sie, alles ginge gut, aber dann hörte sie den unmenschlichen Schrei. Es war der Schrei der Sesari, einer besonderen Eliteeinheit der elgederianischen Armee. Sie waren blitzschnell und präzise, die Leibwache des Königs.


  Sie nahm ihr Tempo zurück. »Das sind Eure Männer«, rief sie Christian zu.


  »Was?«


  »Ich kenne das Geräusch. Sie sind die Leibwache des Königs. Sie sind hier, um Euch zu beschütz...«


  Ehe sie das Wort zu Ende aussprechen konnte, griffen die Sesari an.


  »Los jetzt!«, befahl Christian und schlug mit seinen Zügeln ihrem Pferd auf die Flanken.


  Sie zügelte das Tier, während er schon sein Schwert zog. »Sie können Euch nichts tun. Es ist verboten!«


  Ein Pfeil surrte zwischen ihnen hindurch.


  Christian durchbohrte sie mit seinem Blick. »Offenbar teilen sie Eure Überzeugung nicht, Adara. Jetzt geht, damit ich kämpfen kann, ohne mir die ganze Zeit Sorgen machen zu müssen, dass Euch etwas geschieht.« Er schaute zu Lutian. »Bring sie in Sicherheit.«


  Sie wollte ihn nicht allein lassen, aber er hatte recht. Sie war keine Kriegerin, und Lutian war auch kein erfahrener Kämpfer. Sie würden Christian nur behindern.


  »Ecri denara«, sagte sie und wünschte ihm in seiner Muttersprache Glück. Flüchtig sah sie etwas Blaues zwischen den Bäumen, ehe sie ihr Pferd mit einem kräftigen Schenkeldruck antrieb und gefolgt von Lutian nach Norden ritt.


  Erleichtert holte Christian tief Luft, dankbar, dass sie auf ihn gehört hatte. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass er die Angreifer lange genug aufhalten konnte, um Adara und Lutian die nötige Zeit zu verschaffen, zum Kloster zu gelangen. Das Schwert fest in der Hand, wendete Christian sein Pferd und beobachtete, wie, einer nach dem anderen, sechs Männer in dunkelblauen Gewändern aus dem Wald auf die kleine Lichtung traten.


  Eine klare Männerstimme erklärte laut auf Elgederianisch: »Der Regent wünscht den Tod des Hochstaplers. Reichtümer und das Paradies demjenigen, der sein Leben beendet.«


  Christian lachte laut auf. Die armen Männer. Sie hatten keine Ahnung, mit wem oder was sie es zu tun hatten. »Paradies oder Hölle, darüber entscheidet allein unser Gott, der Herr«, erwiderte er auf Elgederianisch. »Nicht Euer Regent. Jeder, der sich heute Nacht noch vor dem jüngsten Gericht wiederfinden möchte, trete vor, ich bin mehr als bereit, ihm dabei behilflich zu sein, seinen Wunsch erfüllt zu bekommen.«


  Sein Pferd bäumte sich auf, als spürte es den bevorstehenden Kampf. Christian brachte es mühelos wieder unter Kontrolle, dann preschte er auf die zu, die ihn töten wollten.


  Als er näher kam, erkannte er, dass sie nur die Vorhut waren.


  Adara dachte schon, ihr Herz würde zerspringen, ehe sie schließlich die Mauern des alten Klosters vor sich auftauchen sah. Das Licht des Halbmonds über ihnen schien hell auf den kahlen Stein. Wie Christian es vorhergesagt hatte, ritten sie um die Abtei herum und fanden die kleine Tür auf der Rückseite.


  Rasch saß sie ab und rannte zu ihr. Sie klopfte heftig gegen das alte, grau verwitterte Holz und hoffte, es wäre nicht gerade Gebetszeit.


  Ein schmales Fenster öffnete sich oben in der Tür. »Wir haben keine Almosen mehr«, erklärte ein alter Mönch. »Kommt morgen wieder, Kind.« Mit zwei Fingern machte er über ihr ein Segenskreuz. »Pax vobiscum.«


  »Bruder Thomas?«, fragte sie, ehe er das Fenster wieder schließen konnte.


  Er zog es weiter auf, damit er sie besser erkennen konnte. »Ja?«


  Sie ließ die Kapuze ihres Umhangs von ihren Locken gleiten und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er sah, sie stellte keine Bedrohung dar. »Mich schickt Christian von Acre. Er hat mir aufgetragen, Euch um eine sichere Zuflucht zu bitten.«


  Das Gesicht des alten Mannes war schreckensstarr. Er knallte das Fenster zu und öffnete die Tür. »Komm, Kind. Ist Christian ...?«


  Sie konnte sehen, dass er eigentlich nicht fragen wollte, weil er fürchtete, die Antwort wäre schmerzlich. »Ich weiß es nicht. Wir waren auf dem Weg hierher, als wir angegriffen wurden. Er sandte uns«, sie deutete auf sich und Lutian, »voraus, während er sich unseren Verfolgern entgegenstellte.«


  »Möge Gott ihm beistehen«, flüsterte der Alte und bekreuzigte sich, dann wartete er, bis sie im Kloster waren, und versperrte die Tür hinter ihnen.


  Adara stockte der Atem, als sie auf seinem Handrücken ein kleines Brandzeichen entdeckte. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, nahm sie seine Hand und hielt sie unter das Binsenlicht, sie erkannte das gleiche Zeichen, das Christian auf seiner Hand hatte. »Das Zeichen ... was ist das?«


  Alle Farbe wich aus dem Gesicht des alten Mannes.


  »Bitte, Bruder Thomas. Christian ist genauso gezeichnet und weigert sich, mit mir darüber zu sprechen.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Seine Frau. Adara.«


  Tränen traten dem Alten in die Augen, während er sie anstarrte, als sei sie ein Gespenst. Dann umarmte er sie herzlich und klopfte ihr auf den Rücken.


  »Adara«, flüsterte er, ohne sie loszulassen. »Es tut meinem alten Herzen gut zu sehen, dass Christian schließlich doch noch einen gewissen Trost auf dieser Welt gefunden hat. Der Herr weiß, er verdient es.«


  Lutian öffnete den Mund, um das richtigzustellen, aber


  Adara schlug ihm warnend auf den Bauch. Er schloss sogleich wieder den Mund, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und rieb sich die schmerzende Stelle.


  Schließlich trat der alte Mönch einen Schritt zurück und lächelte sie an. »Ihr seid schön, mein Kind.«


  »Danke, Bruder. Das Zeichen?«, fragte sie. »Ich muss verstehen, warum es meinen Gemahl so schmerzt, wenn ich danach frage.«


  An seiner Miene konnte sie sehen, dass er es auch nicht leicht trug. »Es war das Zeichen unseres Gefängnisses und ist dann das Merkmal unserer Bruderschaft geworden.«


  »Zeichen des Gefängnisses?«, erkundigte sich Lutian.


  »Ja. Nachdem wir einer nach dem anderen in Gefangenschaft geraten und in den Kerker geworfen worden waren, haben uns die Heiden gebrandmarkt, um uns auf ewig an unseren rechtlosen, ehrlosen Status zu gemahnen.« Er schaute Adara ins Gesicht. »Aber dank solcher Männer wie Eurem Gemahl wurde es ein Zeichen, das uns einte und stark machte.«


  Das gab ihr Hoffnung, dass die Mönche vielleicht Krieger in ihren Reihen hätten. »Gibt es hier jemanden, den wir schicken können, Christian zu helfen?«


  Sein Blick wurde traurig. »Ich wünschte, es wäre so, Mylady. Aber leider sind hier keine Ritter, nur Gottesmänner. Doch ich kenne Christian gut. Er wird die Oberhand behalten.«


  Adara konnte nur beten, dass das stimmte, aber sie kannte die Sesari - sie waren nicht leicht zu besiegen, und Christian war einer gegen viele. Sie erwog, selbst zurückzugehen, aber das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass sie eine Dummheit beging.


  »Alles wird gut, meine Königin«, versuchte Lutian sie zu trösten.


  Bruder Thomas’ Augen weiteten sich. »Königin?«


  Sie spürte, wie sie rot wurde. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn der Mönch ihren Status nicht gekannt hätte. »Ja, Bruder, ich bin eine Königin.«


  »Dann ist es also wahr, dass Christian ein Prinz ist?« »Ja.«


  Er schüttelte den Kopf, nahm das Binsenlicht und führte sie zu einer Gruppe niedriger Gebäude in der Mitte des Platzes. »Nun, es ist auf jeden Fall schön zu wissen, dass er schließlich doch noch seinen Platz in der Welt gefunden hat. Oft habe ich geglaubt, er würde nie seinen Frieden oder ein Zuhause finden.«


  Sie hatte nicht das Herz, dem Mann die Wahrheit zu sagen, dass Christian nicht den geringsten Wunsch verspürte, ihr Gemahl zu sein oder nach Hause zurückzukehren. Er wies beides mit entschiedener Heftigkeit von sich.


  »Ihr wart mit Christian im Heiligen Land?«, fragte sie.


  Thomas nickte, während er sie weiter über den ordentlichen Hof führte. »Ich war schon Gefangener, als sie ihn ergriffen. In jenen Tagen war ich ein Kaufmann, der als Pilger nach Jerusalem gekommen war, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich allen Glauben an Gott verloren hatte, nachdem ich in Gefangenschaft geraten war. Es ist schwer, seinen Glauben zu bewahren, wenn alle Gebete unbeantwortet bleiben und man umgeben von endlosem Leiden und sinnlosem Sterben lebt.


  Dann brachten sie dieses Kind, noch nicht ganz Mann, der sich von unseren sarazenischen Folterknechten nicht brechen ließ. Er war wie ein Löwe, von Gottes Liebe und Glauben gefestigt. Wann immer wir sterben wollten, waren es Christians Worte des Trostes und der Hoffnung, die uns am Leben hielten. Sein Glaube war es, der uns half, das alles zu überleben.«


  In seinen alten Augen stand ein gehetzter Ausdruck. »Er war der Einzige, den wir hatten, um zu beichten, und von dem diejenigen von uns, die es nicht geschafft haben, die Letzte Ölung empfangen konnten. Die meisten Jungen seines Alters entkamen dem ständigen Sterben um uns herum, aber Christian nicht. Er ließ es nicht zu, dass einer von ihnen in die Hölle kam. Gleichgültig welche Krankheit oder welche Verletzung, er sprach die letzten Worte, um ihre Seelen zu retten. Möge Gott ihm seine Freundlichkeit und seine Ausdauer vergelten.«


  Ein Klumpen bildete sich in ihrer Kehle, als sie daran dachte, wie schrecklich es für ihn gewesen sein musste. Sie konnte sich keine größere Verantwortung vorstellen. Noch nicht einmal ein König oder Kaiser trug eine solche Last auf seinen Schultern.


  »Ist das der Grund, warum er Abt genannt wurde?«


  »Ja, und ich habe danach mein Leben Gott verschrieben, damit ich ihm bestmöglich dienen kann, denn der Herr selbst war es, der uns Christian geschickt hat, um uns die Kraft zu geben, diesen Albtraum lebend zu überstehen.«


  »Und es gibt wirklich niemanden, den wir ihm schicken können?«, fragte sie noch einmal.


  »Nein, Kind, aber habt keine Angst. Christian ist im Kampf ohnegleichen.«


  Christian versenkte sein Schwert in dem Körper seines Angreifers. Er hatte lange dagegengehalten, aber langsam wendete sich das Blatt. Mehrere der Feinde hatten ihn bereits verwundet, und mit jedem Herzschlag schien sein Schwert schwerer zu werden.


  Im selben Maße, in dem seine Erschöpfung wuchs, wuchs auch ihre Zahl.


  Wie viele von ihnen konnte es überhaupt geben?


  Plötzlich schoss ein gleißendes Licht durch die Dunkelheit. Es landete unweit von ihm, dann zerplatzte es in unzählige Funken, die auf die Männer fielen, die ihn bedrängten. Sie schrien, als ihre Kleidung Feuer fing und sie verbrannten.


  Mehr Feuer regnete auf sie herab. Christian stolperte rückwärts von den Männern und der Quelle ihrer Vernichtung weg.


  Unheimlich dröhnend näherte sich Hufschlag. Christian hatte kaum Zeit, sich zu rühren, als das Pferd und sein Reiter auch schon bei ihm waren.


  »Nimm meine Hand, Abt.«


  Er blickte in das Gesicht von Phantom.


  Christian ergriff seinen ausgestreckten Arm, und Phantom zog ihn hinter sich. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und preschte davon, während Christian sich mühte, nicht aus dem Sattel zu fallen.


  »Wo ist dein Pferd?«, fragte Phantom.


  »Ich weiß nicht. Es war nur ein Bauernpferd, das der Kampf erschreckt hat.«


  Phantom lachte bitter. »Hat dich abgeworfen, was?«


  »Ja.«


  Phantom schüttelte den Kopf, während er seinen Hengst in den am dichtesten bewachsenen Teil des Waldes lenkte, um von möglichen Verfolgern nicht so leicht entdeckt zu werden.


  Christian atmete langsam, gleichmäßig, als seine Wunden sich schmerzlich bemerkbar machten. So war es immer. Während des Kampfes war alles in ihm aufs Überleben konzentriert. Für Schmerzen war keine Zeit. Aber sobald er sich in Sicherheit befand ...


  Heute Nacht war es besonders schlimm. Seine Qualen wurden langsam unerträglich.


  Christian schaute hinter sich, ob sie verfolgt wurden, aber wenn dem so war, dann verdeckte die Dunkelheit diesen Umstand. »Wir müssen nach Withern...«


  »Ich weiß. Ich bin deiner Königin vorhin gefolgt, um sicherzugehen, dass sie heil dort ankommt, ehe ich wieder zurückgeritten bin, um dir zu helfen.«


  Das erstaunte ihn. »Ich dachte, du wolltest nach Paris.«


  »Ich habe gelogen.«


  Christian runzelte die Stirn bei Phantoms ausdrucksloser Antwort. »Also bist du uns gefolgt?«


  »Ja. Ich hatte das Gefühl, dass der, den ich getötet hatte, nicht allein war.«


  »Du hättest es mir auch sagen und mit uns reisen können.«


  Phantom verzog das Gesicht. »Nicht meine Art.«


  Das verstand Christian. Phantom war schon immer jemand gewesen, der es vorzog, für sich allein zu sein. Mehr noch als Christian. Im Gefängnis war der junge Mann immer zurückhaltend und fast mürrisch gewesen. Nur widerwillig hatte er mit Christian und den anderen Gefangenen Umgang gepflegt, und auch da noch war er argwöhnisch und vorsichtig gewesen.


  In vieler Hinsicht erinnerte er Christian an einen Hund, der einmal zu oft getreten worden war, sodass er niemanden mehr dicht genug an sich heranließ, aus Furcht, verletzt zu werden.


  Nicht zu erwähnen, dass der Mann eine üble Narbe am Hals hatte, die er nun bedeckt hielt. Im Gefängnis war das nicht möglich gewesen; sie sah so aus, als hätte jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden.


  Daher hatte sich Christian immer bemüht, Phantom die Isolation zu lassen, nach der er sich zu sehnen schien.


  Die beiden schwiegen den Rest des Weges zur Abtei.


  Christian ließ sich zuerst aus dem Sattel gleiten, dann stolperte er, als der Schmerz sich in ihm ausbreitete.


  »Jesus, Maria und Joseph«, fluchte Phantom, als er sich neben ihn stellte. »Wie schwer bist du verletzt?«


  Christian versteifte sich gekränkt. »Ich war zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen!«


  Phantom schnaubte abfällig, dann packte er seinen Arm und legte ihn sich über die Schulter.


  Christian schob ihn zur Seite. »Ich kann alleine gehen.«


  »Nicht sehr wahrscheinlich. So wie du aussiehst, wundert es mich, dass du überhaupt stehen kannst.«


  Das war auch schwer. Dennoch wankte Christian zu der schmalen Almosenpforte. Nachdem er zum wiederholten Male stolperte, packte Phantom ihn und bot ihm seine Schulter.


  »Zur Hölle mit deinem Stolz, Christian. Du wirst gleich ohnmächtig. Niemand, am wenigsten ich, wird geringer von dir denken, wenn du Hilfe annimmst.«


  Zögernd lehnte sich Christian auf Phantom und ließ sich zur Tür helfen. Er konnte nicht sagen, wer die Pforte auf Phantoms Klopfen hin öffnete, denn als die Tür aufschwang, wurde alles um ihn herum schwarz.


  Phantom hielt Christian fest, als er ohnmächtig wurde. Mit einem Stöhnen hob er ihn auf die Arme. »Du musstest wohl ein Kettenhemd tragen, du Bastard, was?«, knurrte er.


  Der Mönch in der Tür warf ihm einen strafenden Blick zu.


  Mit verächtlich verzogenen Lippen starrte Phantom ungerührt zurück. Es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können, was der Mönch von ihm hielt. Genau genommen, konnte es ihm nicht gleichgültiger sein, was irgendjemand von ihm dachte.


  »Phantom?«


  Er wandte seinen Kopf der vertrauten Stimme zu. »Thomas?«


  »Aye«, sagte der alte Mann, als er in der braunen Kutte aus grobem Stoff und mit Tonsur eines Mönches näher kam. »Als ich die Glocke läuten hörte, hatte ich gehofft, es sei Christian. Bring ihn hier entlang. Ich habe schon ein Lager für ihn vorbereitet.«


  Dankbar folgte Phantom ihm zu den winzigen Schlafkammern der Mönche. Das Gebäude war sauber, aber karg, bemerkte er, als sie über den Flur zu einem schmalen Raum gingen.


  Phantom schnitt eine Grimasse angesichts der schlichten Möbel, die mehr auf Nützlichkeit als Bequemlichkeit zugeschnitten waren. Wenigstens konnte er endlich den hünenhaften Ritter ablegen, der so viel wog wie sein Pferd.


  Thomas zog die grob gewebte Decke auf der unbequem aussehenden Liege zur Seite. Phantom bettete Christian sorgfältig darauf, ehe er ihm die schwarze Robe auszog, worauf das Kettenhemd darunter zum Vorschein kam. Rasch nahm er ihm Schwert und Scheide ab.


  »Er ist schwer verwundet«, sagte er zu Thomas. »Gibt es hier einen Mönch, der sich um ihn kümmern kann?«


  »Ja. Bruder Bernard. Ich hole ihn und benachrichtige die Königin, dass Christian es geschafft hat.«


  Phantom nickte, dann begann er, die Verschnürungen an dem Kettenhemd zu öffnen. Er konnte die hellroten Flecken sehen, wo das Blut durch die Kettenglieder sickerte und natürlich auch die klaffenden Stellen, wo Schwerthiebe das Metallgewebe durchtrennt hatten. Es waren ziemlich viele Verletzungen, und es war mehr als erstaunlich, dass Christian so lange bei Bewusstsein geblieben war.


  Auf der anderen Seite waren Schmerzen nichts Neues für sie alle.


  Er zog ihm Kettenpanzer und Wams aus und hielt inne, als er die alten Narben sah, die Christians Schulter verunzierten. Ungebeten kamen die Erinnerungen.


  Statt in dem Kloster von Withernsea war er plötzlich wieder in dem sarazenischen Kerker, sah die alten, mit Moder überzogenen Mauern des Gefängnisses, roch den Gestank von Verwesung und Tod. Er hörte die Schmerzensschreie und die geflüsterten Gebete der Hoffnungslosen und Sterbenden. Er konnte sogar wieder die Hitze des Fiebers fühlen, das ihn verbrannte.


  »Hier, Phantom«, hatte ein jüngerer Christian gesagt und ihm einen Becher des kostbaren, bitter schmeckenden Wassers hingehalten.


  Der Anblick hatte ihn mit Furcht erfüllt. Mit unrationiertem Wasser erwischt zu werden, bedeutete schwere Prügel. »Wo hast du ... ?«


  »Psst, keine Angst. Trink. Du brauchst es gegen das Fieber.«


  Phantom hatte gerade den letzten Tropfen heruntergeschluckt, als der Wärter sie fand.


  Christian entriss ihm mit einer blitzschnellen Bewegung den Becher und tat so, als tränke er daraus.


  »Dieb!« Das war eines der wenigen arabischen Wörter, die Phantom damals bereits gelernt hatte. Der Wärter schlug Christian den Becher aus der Hand und drosch dann auf ihn ein.


  Christian nahm die Schläge schweigend hin, bis Phantom dem Wärter versuchte zu sagen, dass das Wasser ihm gehörte. Der Wärter hielt inne und fragte Christian etwas, das Phantom nicht verstand. Christian antwortete auf Arabisch, dann erhielt er noch schlimmere Prügel.


  Phantom wollte, dass er aufhörte, aber er wusste aus Erfahrung, dass der Wärter Christian nur noch übler zurichten würde, wenn er sich einmischte.


  Als es vorüber war, kroch Christian an seine Seite zurück. Seine Lippe war aufgeplatzt und eines seiner Augen schwoll rasch zu. »Hier«, sagte er und gab Phantom mit zitternder Hand einen dünnen Weinschlauch, den er in seiner Hose versteckt hatte. »Da ist mehr Wasser für dich drin.«


  Bis heute war Phantom ihm für das Opfer dankbar, das Christian für ihn gebracht hatte. Seit dem Tod seines Vaters war es das erste Mal, dass irgendjemand ihm solche Freundlichkeit gezeigt hatte. Christian hatte nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren, indem er ihm half.


  Das war der Grund, weshalb Christian von Acre der einzige Mann war, für den er sein Leben geben würde. Er war der einzige Mann auf der Welt, der Phantoms zynische Loyalität besaß. Der Rest der Menschheit konnte seinetwegen in der Hölle schmoren.


  Diese Gedanken von sich schiebend, riss er Christians Gewand als Verband für die übelste Wunde, einen Schwerthieb auf Christians rechter Schulter und Oberarm, in schmale Streifen.


  »Was ist geschehen?«


  Er schaute über seine Schulter und sah Adara eintreten. »Er wurde angegriffen.«


  Sie kniete sich neben die Liege. »Was kann ich tun?«


  »Drückt das hier so fest wie möglich auf den Schnitt, während ich nachsehe, ob es noch mehr so tiefe Verletzungen gibt.«


  Adara tat wie ihr befohlen. Sie presste den Stoff darauf und gab sich Mühe, ihm nicht noch mehr wehzutun. Phantom zog ihm unterdessen die Beinkleider aus Metallgliedern aus.


  »Danke, Phantom, dass Ihr ihn gerettet habt.«


  Seine Antwort bestand aus einem kaum merklichen Nicken. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, ihre Worte seien ihm peinlich.


  Phantom hatte ihn gerade mit der groben Decke zugedeckt, als Bruder Thomas mit einem weiteren Mönch zurückkehrte, der so aussah, als sei er aus dem Schlaf geweckt worden, denn sein hellrotes Haar stand büschelweise in alle Richtungen ab. Der füllige Mann musterte sie aus schmalen Augen.


  »Nicht gut, gar nicht gut«, murmelte er, als er an das Bett trat, in dem Christian lag. »Bruder Thomas, holt meine Sachen.«


  »Die habe ich schon hier, Bruder Bernard.« Er reichte ihm ein Bündel.


  Bernard schaute es an, als sei es ihm völlig fremd. Mit gerunzelter Stirn nahm er es und verscheuchte Adara von ihrem Platz am Bett. »Nehmt sie besser mit nach draußen, während ich hier arbeite.«


  Phantom sah so aus, als wollte er widersprechen. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich hier ...«


  »Ich verrichte Gottes Werk. Jetzt geht!«


  »Ist schon in Ordnung, Velizarii«, versuchte Thomas ihn zu beschwichtigen. »Er wird nicht zulassen, dass Christian etwas geschieht.«


  »Velizarii?«, wiederholte Adara erstaunt; plötzlich wusste sie, woher sie ihn kannte. Kein Wunder, dass er vage vertraut ausgesehen hatte. Als sie beide Kinder waren, hatte sie ihn oft gesehen.


  Wieso hatte sie das nicht sofort gemerkt, als ihr seine blassen Augen aufgefallen waren? »Seid Ihr Velizarii yon Kranig?«


  Sein Gesicht verhärtete sich. »Ich bin niemand von Be-deutung.« Damit kehrte er ihr den Rücken und verließ den Raum.


  Adara lief ihm nach. Als sie ihn einholte, hatte er schon den halben Flur hinter sich gelassen und war auf dem Weg in das Refektorium.


  Sie hielt ihn am Arm fest, sodass er stehen bleiben musste. »Velizarii?«


  »Velizarii ist tot«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen und entriss ihr seinen Arm. »Er ist schon vor langer Zeit gestorben.«


  Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie den Hass in seiner tiefen, rauen Stimme hörte. »Das ist allerdings wirklich schade, denn ich hatte den Jungen, den ich früher kannte, sehr, sehr gern.«


  Ein Muskel arbeitete in seiner Wange, während er auf sie herabschaute. Er sah aus, als läge er mit sich im Zwiespalt, ob er stehen bleiben und mit ihr reden oder lieber weglaufen sollte.


  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, suchte nach einer Ähnlichkeit mit dem hübschen kleinen Jungen, der mit seinem Vater ihre Eltern im Palast besucht hatte. Während ihre Eltern sich über Politik und Bündnisse unterhielten, hatten die Kinder im Garten gespielt. ln dem Mann vor ihr war nichts mehr von dem unschuldigen Kind. Er war hart. Gefühllos.


  Und das brach ihr das Herz.


  Als er schließlich antwortete, waren seine Worte so gnadenlos wie sein kalter Blick. »Wie soll eine Prinzessin jemals einen Bauernjungen gern gehabt haben?«


  »Ihr wart kein Bauernjunge.«


  Er lachte bitter. »Meine Mutter war ein einfaches Mädchen vom Land.«


  »Euer Vater war aus königlichem Geblüt.«


  »Alles, was ihm das eingebracht hat, war ein früher Tod durch die Hand seines eigenen Bruders.«


  Ihr Herz litt mit ihm. Sie wusste genau, wie viel sein Vater ihm bedeutet hatte, als er noch ein Kind war. Sie hatte seinen Vater Tristoph niemals getroffen, ohne dass Velizarii bei ihm war. In den vergangenen Jahren hatte sie sich oft gefragt, was aus ihrem Spielgefährten geworden war. Aber sie hatte nie etwas von ihm gehört, sodass sie schließlich angenommen hatte, dass er wie der Rest seiner Familie ermordet worden war.


  »Weiß Christian, dass Ihr sein Vetter seid?«, erkundigte sie sich.


  »Nein«, lautete die geknurrte Antwort. »Und das soll er auch nie erfahren.«


  »Warum?«


  »Was würde es ihm nützen, das zu wissen?«


  »Ihr seid die Familie, die ihm geblieben ist.«


  »Nein, Adara, das seid Ihr. Ich bin ein Verbrecher und ein Geist. Wie Christian habe ich kein Verlangen, nach Elgederia heimzukehren, wo mich ein Todesurteil erwartet und ich ständig daran erinnert werde, wie mein Vater gestorben ist, wie er gegen seinen Bruder um sein Leben gekämpft hat. Unser Blut ist verdorben und schlecht.«


  Das weigerte sie sich zu glauben. »Und doch habt Ihr Christian heute Nacht gerettet.«


  »Ich habe einen Mann gerettet, dem ich mein Leben schulde. Das ist alles. Muss ich Euch daran erinnern, wer dort draußen wartet, um Euch beide zu töten? Unsere Familie. Sie werden wieder und wieder zuschlagen, sie werden nicht ruhen, ehe wir alle tot sind.«


  Vielleicht. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Velizarii Christian heute Nacht zweimal das Leben gerettet hatte.


  »Was ist geschehen, Velizarii?«, wollte sie wissen, um zu verstehen, wie so ein glückliches, fröhliches Kind zu dem verbitterten Mann vor ihr hatte heranwachsen können. »Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, war alles, was Ihr wolltet, Euren Vater stolz zu machen. Ihr wolltet den Hauen Gras beitreten und eines Tages ihr Hauptmann werden.«


  Bitterkeit verdunkelte seine Augen, als er das Stück Leder nach unten zog, das seinen Hals bedeckte. Unter seinem Adamsapfel war eine tiefe, bösartig aussehende Narbe, die seine raue, kratzende Stimme erklärte. Es war ein grausames Mal, bei dessen Anblick sie vor Mitleid zusammenzuckte.


  »Was geschehen ist? Mein Vater hat meinen Großvater umgebracht, und mitten in der Nacht drangen Selwyns Schergen in den Schlafsaal ein und erschlugen Mann und Kind, um sicherzustellen, dass niemand an den bestochenen Sesari Vergeltung übte, die die Morde zugelassen hatten.«


  Adara erinnerte sich an die Nacht, in der die Hauen Gras, die königliche Leibgarde aus den edelsten Rittern Elgederias, niedergemetzelt wurden. »Wie habt Ihr überlebt?«


  »Unkraut vergeht nicht!«


  Seine flapsige Bemerkung erzürnte sie nur weiter. »Wie habt Ihr überlebt?«, wiederholte sie.


  Das Stück Leder um seinen Hals loslassend, senkte er seinen gehetzten Blick auf den Boden. In den Tiefen seiner Augen konnte sie sein Entsetzen sehen. Seine Qualen. »Ich bin unter den Leichnamen meiner Freunde hervorgekrochen, während Selwyns Männer die Quartiere niederbrannten. Mehr tot als lebendig habe ich mich durch den Hinterausgang geschleppt, immer die Angst im Nacken, dass sie mich sehen. Ich habe mich im Wald versteckt, bis sie fort waren. Ich lag tagelang halb bewusstlos in meinem


  Versteck, bis ein Bauer mich fand und zu seiner Frau brachte, die mich gesund pflegte.«


  »Und wie seid Ihr dann mit Christian bei den Sarazenen gelandet?«


  »Dame Fortuna hatte ihre Hand im Spiel. Sie spuckt auch die Erfindungsreichsten in die Hölle.«


  Adara seufzte. »Velizarii ...«


  »Nennt mich nicht so. Ich wünsche nicht, an diesen Teil meines Lebens erinnert zu werden, Hoheit. Das Beste, was mir dort passiert ist, war die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Glaubt mir, Ihr wollt in Wahrheit gar nicht wissen, was mir nach dem Tod meines Vaters widerfahren ist.«


  Sie rieb ihm sachte den Arm, wollte ihn trösten, wusste aber, dass nichts das vermochte. »Haben sie Christian und Euch eigens in der Kunst, ausweichende Antworten zu geben, unterrichtet, oder fliegt das euch beiden zu?«


  »Es war eine notwenige Fertigkeit, die wir uns selbst beigebracht haben, um zu überleben.« Er drehte sich um und ging zum Refektorium, wo sie Lutian bei seiner Mahlzeit zurückgelassen hatte, als sie zu Christian gelaufen war.


  »Ihr müsst ihm verzeihen, Hoheit«, erklärte Thomas, der hinter ihr stand. »Beiden, eigentlich. Keiner von ihnen hat je Trost oder Zuspruch erfahren. Sie haben genug Tragödien gesehen, um jeden Mann gemein zu machen.«


  Sie lächelte den alten Mönch an. »Und doch besitzen beide Männer Eure Loyalität.«


  Er nickte. »Sie waren bloß Jungen, als ich sie kennenlernte, und doch haben sie wie erfahrene, furchtlose Recken gekämpft. Ich hatte das Glück, schon ein erwachsener Mann zu sein, als ich gefangen genommen wurde. Sie dagegen wuchsen unter der Knute und den Misshandlungen der Gefängniswärter zu Männern heran.« Er bedeutete ihr, zu ihm zu gehen. »Kommt, ich werde Bruder Bernard überre-den, dass er Euch bei Christian bleiben lässt. Er braucht die sanfte Hand einer Frau, um ihn zu trösten.«


  Adara kehrte zu Christians Lager zurück, wo Bruder Bernard gerade die letzten von Christians Wunden verband. Seine Haut hatte einen grauen Schimmer. Die Wunde auf seiner Schulter hatte wieder zu bluten begonnen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  Bruder Bernard räusperte sich, dann erklärte er brummig: »Jemand wollte, dass er stirbt, das ist sicher. Wir können nur auf Gott vertrauen.« Damit machte der Mönch ein Kreuzzeichen über Christian, ehe er seine Sachen nahm und zur Tür ging.


  Neben ihr blieb er kurz stehen. »Wenn Ihr ihm helfen wollt, Mylady, dann kühlt in der Nacht seine Stirn und sorgt dafür, dass das Fieber nicht zu hoch steigt. Wenn er um sich zu schlagen beginnt, sendet sogleich nach mir.«


  »Danke, Bruder Bernard.«


  Er nickte und verließ den Raum.


  »Ich bin bei Velizarii, falls Ihr mich braucht«, sagte Bruder Thomas und folgte ihm.


  Mit ihrem Ehemann allein trat Adara langsam zu der Liege. Sie zog den kleinen Stuhl herbei, den Bruder Bernard freigemacht hatte, und setzte sich zu Christian, der, obwohl er bewusstlos war, immer noch beeindruckend aussah.


  Er war ein Prinz, der auf seinen Thron verzichtete. Das konnte sie einfach nicht begreifen. Ihr ganzes Leben lang war ihr die Verantwortung, die ihre königliche Abstammung mit sich brachte, eingeschärft worden. Sie hatte nie in Erwägung gezogen, sie abzuschütteln und einfach wegzugehen. Christian hatte das getan, und sie fragte sich, wie es wäre, so zu leben. Ohne die ständige, bohrende Last, keine falsche Entscheidung zu treffen. Sie allein stand zwischen ihrem Volk und der Tyrannei.


  Manchmal war die Bürde mehr, als sie tragen konnte. Sie galt immer noch als junge Frau, und doch fühlte sie sich im Dunkel der Nacht, wenn sie allein war, alt.


  Auf der anderen Seite kannte Christian sein Volk nicht. Er hatte nie die Schönheit von Elgederia gesehen, ehe die blutigen Putsche seine Familie zerstört hatten. Dort in den grünen Bergen und goldenen Tälern war mehr Schönheit zu finden als im Garten Eden. Wie ihre Eltern vor ihr würde sie verkleidet durch die Dörfer um Garzi reiten, sodass sie mit ihren Leuten sprechen konnte, sie treffen konnte und von ihren Sorgen erfuhr.


  Christian hatte keine Ahnung von ihren Sitten oder ihren Fertigkeiten. Für ihn waren sie gesichtslose Fremde.


  Wie sie auch.


  Mit seinetwegen schwerem Herzen ging sie zu der Schüssel mit Wasser, die Bruder Bernard zusammen mit einem Tuch auf dem Nachttischchen hatte stehen lassen. Sie wrang das Tuch aus und nahm es mit zu Christian. In dem Moment, da sie damit seine Stirn berührte, wachte er mit einem Fluch auf und packte ihr Handgelenk, er hielt es so fest umklammert, dass es wehtat.


  »Es ist in Ordnung, Christian«, erklärte sie leise.


  Christian blinzelte verwirrt, als er in das Gesicht eines dunklen Engels schaute ... seiner Frau.


  »Adara?«, fragte er und fragte sich, wann sie im Kloster angekommen waren.


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Ja, und jetzt lasst mich bitte los. Ihr tut mir weh.«


  Er ließ sie augenblicklich los. »Verzeiht, Mylady. Ich reagiere oft ungehalten, wenn ich aufgeweckt werde, indem man mich berührt.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen. Wie geht es Euch?«


  Er schnitt eine Grimasse und verdrängte den Schmerz, als er sich wieder zurücksinken ließ. »Ehrlich gesagt, ich habe mich schon besser gefühlt. Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Nicht lange.«


  Sie drückte ihm das kühle Tuch auf die Stirn. Christian genoss ihre sanfte, fürsorgliche Berührung. Es war Jahre her, seit jemand ihn so berührt hatte.


  Sie trug immer noch die Kleider einer Bettlerin, trotzdem würde nur ein Narr ihre angeborene Vornehmheit übersehen. Sie war anmutig und gütig.


  »Wo ist Phantom?«, fragte er.


  »Ich glaube, er ist etwas essen gegangen.«


  »Habt Ihr schon gegessen?«


  Sie nickte. »Möchtet Ihr, dass ich Euch etwas hole?«


  »Nein, danke.«


  »Ihr solltet aber etwas essen. Wir hatten keine Zeit, die Pasteten zu probieren, die ich gekauft habe.«


  Sie stand so dicht bei ihm, dass er ihr in die Augen schauen musste. Sie waren nicht einfach braun, sondern goldgefleckt. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über eine Schulter, strich über seine Hand. Die seidigen Spitzen kitzelten ihn. Ehe er es sich anders überlegen konnte, wickelte er sich eine zobelfarbene Strähne um den Zeigefinger.


  Irgendwie hatte der Moment etwas Unwirkliches, Friedliches. Ruhig und angenehm. Es weckte etwas in ihm, das er nicht kannte, etwas, das sich verzweifelt danach sehnte, jemanden zu haben, dem er nicht gleichgültig war, der sich um ihn sorgte.


  Seit er aus dem Gefängnis entkommen war, hatte er nie an ein Zuhause oder eine Familie gedacht. Seine Gedanken hatten sich in dieser Hinsicht einzig darum gedreht, sich von Bindungen fernzuhalten.


  Doch was sie ihm heute Nacht anbot ...


  Er hob seine Hand an die Lippen, sodass er den süßen, weiblichen Duft ihres Haares einatmen konnte. Ihre weiche, zarte Haut spüren.


  Adara hielt den Atem an und schaute ihm zu, wie er mit ihrem Haar spielte. Es war, als hätte er nie etwas so Kostbares in den Händen gehalten. Sie blieb nicht ungerührt.


  Er hob seine andere Hand und legte sie zart auf ihre Wange. Sein Daumen streifte ihre Lippen in einer sinnlichen Liebkosung, die sie erschaudern ließ.


  »Bist du je geküsst worden, Adara?«


  »Nein, Christian. Ich habe unsere Schwüre hochgehalten. Kein Mann hat mich je auf irgendeine Art und Weise angefasst.«


  Er starrte sie voller Verwunderung an. Dann sah sie Schuldgefühle seine Augen verdunkeln, und er ließ seine Hand sinken. »Ich wusste nicht, dass wir verheiratet waren.«


  Sie nahm seine Hand. »Ich weiß, und ich mache dir keine Vorwürfe.«


  »Unkenntnis ist keine Entschuldigung. Auf Ehebruch steht die Todesstrafe.«


  »Ich will nicht, dass du stirbst, Christian.«


  »Nein, du willst, dass ich mit dir heimkehre.«


  Sie nickte.


  »Hättest du dein ganzes Leben auf mich gewartet?«


  Sie seufzte. »Möchtest du eine ehrliche Antwort? Ich muss zugeben, dass ich schon lange ungeduldig geworden bin - ich wünsche mir einen Ehemann an meiner Seite und Kinder. Wären die Beziehungen zwischen unseren Ländern nicht so gespannt, hätte ich mich vermutlich schon vor Jahren um eine Annullierung bemüht und einen anderen geheiratet.«


  Christian war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, dass sie die Ehe aufrechterhalten hatte. Aber wenn er hier so lag und ihr in die Augen sah, einen Frieden empfand, den er nie zuvor gekannt hatte, fragte er sich, was er sonst davon denken sollte.


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die zarte Haut über ihren zierlichen Knöcheln. Sie musterte ihn leicht misstrauisch. Seine Haut prickelte am ganzen Körper von ihrer Nähe. Jede Faser in ihm sehnte sich nach dieser tapferen, herrlichen Frau, die gekommen war, ihn zu holen. Sie lockte ihn mit einer Falle, die beinahe unwiderstehlich war.


  Und doch konnte er nicht angekettet wie ein gefangenes Tier leben. Er konnte es einfach nicht. Nicht noch einmal. Seine Zeit im Gefängnis hatte ihn den Wahnsinn gelehrt, der mit Gefangenschaft einherging. Den Preis, der dafür zu zahlen war. Gleichgültig, wie golden der Käfig war, es war dennoch ein Käfig.


  Adara sah das Licht in seinen Augen erlöschen, dann ließ er sie los.


  »Ich muss mich ausruhen, Mylady.« Damit drehte er sich von ihr weg auf die Seite.


  Adara biss vor Enttäuschung die Zähne zusammen, während sie auf seinen breiten, muskulösen Rücken starrte. Bis sie die Narben sah, die die einst glatte Haut zerfurchten.


  Ihr Herz klopfte wild, sie streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über das aufgeworfene Fleisch. »Was hat dies hier verursacht?«


  »Das Leben, Adara«, antwortete er, ohne sie anzuschauen. »Es hinterlässt bei uns allen seine Narben.«


  Nein. Nicht solche. So etwas hatte sie nie zuvor gesehen. Ihr fielen Thomas’ Worte ein. Sie ließ ihre Hand über dem Verband von der Wunde von heute Nacht schweben. Kein Wunder, dass er darüber nicht klagte. Verglichen mit den Verletzungen, die er zuvor irgendwann erhalten hatte, war das kaum mehr als ein Kratzer.


  In diesem Augenblick hatte sie eine Erkenntnis.


  »Es tut mir wirklich leid, Christian«, flüsterte sie leise.


  »Was?«


  »Alles, was Ihr erlitten habt. Es war selbstsüchtig von mir, zu Euch zu kommen und mehr von Euch zu erwarten. Ihr habt Eurem Volk genug gegeben. Ich werde nicht um mehr bitten.« Sie beugte sich vor und hauchte einen keuschen Kuss auf seine mit Bartstoppeln überzogene Wange. »Schlaft, mein Prinz. Möge Gott über Euch und Eure Genesung wachen.«


  Christian hörte, wie sie stehen blieb und die kleine Kerze auf dem Tischchen neben seiner Lagerstatt ausblies. Sie ging aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Aber während er so dalag und nachdachte, verzehrte sich ein Teil von ihm nach ihrer Wärme, ihrer Nähe.


  Er kannte sie nicht.


  Aber seit dem Augenblick, da sie heute zu ihm gekommen war, herrschte in seinem Leben Chaos. Trotzdem hatte er sich nie lebendiger gefühlt als gerade jetzt, während ihr Duft noch im Raum hing. Mit der Erinnerung an ihre Berührung.


  »Konzentriere dich«, mahnte er sich flüsternd. Er durfte nicht an sie denken. Er hatte Wichtigeres zu überlegen. Dort draußen waren Männer, die sie alle umbringen wollten, er musste sich erholen, schlafen, damit sie morgen weiterreiten konnten.


  Heute Nacht hatte ihn gelehrt, dass es für sie kein Entkommen gab. Weder für ihn, noch für sie.


  Er musste die Königin erst in Sicherheit bringen und dann nach Hause.


  Adaras Herz war schwer wie ein Stein, als sie zu dem Refektorium zurückkehrte, wo sie Bruder Thomas mit Phantom und Lutian am Tisch fand, die beißende Bemerkungen austauschten.


  Verächtlich erklärte Phantom gerade: »Du bist also bei ihr in Dienst gekommen, indem du von einer Mauer gefallen bist, weil du ein Pferd geklaut hattest und auf der Flucht vor den Wachen warst?«


  Lutian kaute angelegentlich sein Brot, dann schluckte er erst herunter, ehe er antwortete: »Nun, wir können nicht alle der König der Diebe sein.«


  Schnell wie ein Blitz stach Phantom mit seinem Messer zu und bohrte es zwischen Lutians Fingern in die Holzplatte. »Ich habe keine Geduld mit Narren.«


  Mit weit aufgerissenen Augen ballte Lutian eine Hand zur Faust und zog sich an das andere Ende des Tisches zurück, in sicherem Abstand von Phantom.


  Adara achtete nicht weiter auf sie, als sie den Raum betrat. Es war ein Fehler von ihr gewesen herzukommen. Wie einfach alles vor ein paar Wochen ausgesehen hatte, als sie zu dieser Reise aufgebrochen war.


  Jetzt lag zwischen ihr und ihrer Heimat ein ganzer Kontinent, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Aber eines war ihr nun klar. Sie musste ihrem Ehemann die Freiheit schenken und einen anderen Weg finden, heimzukehren und ihr Land zu retten.


  »Phantom?« Sie wartete, bis er von seiner Holzschüssel aufsah. »Was kostet es, wenn Ihr mich nach Hause bringt?«


  Fünf


  Phantom verschluckte sich an seinem Haferbrei. Bruder Thomas klopfte ihm auf den Rücken, während Phantom nach einem Holzbecher griff und den Inhalt leerte. Dann warf er Thomas einen warnenden Blick zu, der mitten in der Bewegung aufhörte.


  »Wie bitte?«, fragte Phantom, nachdem er wieder sprechen konnte.


  »Ich möchte nach Hause zurück und brauche einen Führer und Leibwächter.«


  Er räusperte sich. »Von mir bekommt Ihr beides nicht, Hoheit. Ich werde nicht dorthin zurückgehen. Niemals.«


  »Warum kehren wir mit Phantom zurück, meine Königin?«


  Adara schaute zu Lutian. »Das erkläre ich dir später.« Dann blickte sie wieder Phantom an. »Ich zahle Euch ein Vermögen.«


  Phantom verzog verächtlich das Gesicht. »Ein Leichnam kann mit Geld nichts anfangen.«


  Sie zog eine Braue in die Höhe. »Habt Ihr etwa Angst?«


  Er lachte bitter. »Kaum, und Ihr werdet mir nie eine Zustimmung entlocken, indem ihr mich feige nennt.«


  »Was wäre dann nötig?«


  Phantom wischte sich den Mund, dann lächelte er Bruder Thomas beinahe verschmitzt an. »Ihr habt nicht genug Geld, Macht oder Einfluss, meine Dienste zu kaufen, Majestät. Es gibt ein paar Dinge - nur wenige, das gebe ich gerne zu -, die nicht zum Kauf stehen. Meine Loyalität oder in diesem Fall meine Einfältigkeit sind um keinen Preis feil.«


  Er nahm seinen Becher und hob ihn zu einem spöttischen Salut. »Probiert Eure Überredungskünste an Eurem Gemahl aus. Er ist dafür anfälliger als ich.«


  In ihrer Kehle hatte sich ein Klumpen gebildet, dennoch rang Adara um Fassung. »Genau dort liegt das Problem. Ich habe nicht den Wunsch, meine Überredungskünste bei ihm einzusetzen. Er hat genug gelitten.« Sie wandte sich an Bruder Thomas. »Kennt Ihr jemanden, dessen Dienste mit Schwert und Lanze ich anheuern könnte? Für meine Heimkehr werde ich eine ganze Armee benötigen, und ich bin bereit, dafür zu zahlen, koste es, was es wolle.«


  »Ja, Hoheit, ich kenne einige. Der Teufel ist ...«


  »Lass Luzifer aus diesem Wahnsinn heraus«, unterbrach Phantom den Mönch. »Lass ihn, wo er ist.«


  »An Ruhm und Reichtum ist er immer interessiert. Ich sollte meinen, dass dies genau das Richtige für ihn wäre. Entweder er oder Lladdwr.«


  »Dann gehen wir morgen früh zu Lladdwr. Er und seine Männer sind in York unter dem Banner des dortigen Earls. Ich sollte meinen, Ioan brennt darauf, für diese Sache in den Krieg zu ziehen.«


  Alle vier wandten sich zu Christian um, der in der offenen Tür stand. Er hatte ein Paar schwarzer Beinkleider und eine schwarze Tunika an, die er am Hals nicht zugebunden hatte, wodurch sie sehen konnte, dass er kein Kettenhemd darunter trug. Seine gut geschnittenen Züge waren blass, aber entschlossen.


  »Das hier ist nicht länger Euer Kampf, Christian«, sagte Adara. »Ich werde mich selbst um eine Armee kümmern.«


  Um seine Lippen zuckte es verächtlich. »Doch. Die Leibgarde des Königs hat es in dem Augenblick, da sie wie ein Rudel wilder Hunde herreiste, um uns zu töten, dazu gemacht.«


  Phantom lachte boshaft. »Kein Mann tötet mich und überlebt das.«


  Christian nickte. »Genau.«


  Adara runzelte die Stirn, sie verstand nicht, worauf sie anspielten.


  »Das ist der Schwur, den sie im Gefängnis geleistet haben«, erklärte ihr Thomas halblaut. »Niemand sollte ihnen das Leben nehmen, ohne teuer dafür zu zahlen.«


  Christians blassblaue Augen glühten praktisch in dem schwachen Licht im Refektorium. »Ich hatte nie vor, nach Elgederia zurückzukehren. Aber sie haben nicht einen Mann allein geschickt, mich oder Adara zu töten, sondern eine ganze Garnison oder mehr, und das war ihr Fehler. Sie haben mir den Fehdehandschuh hingeworfen, und ich habe vor, ihn aufzuheben und entsprechend darauf zu antworten.«


  Christian schaute alle der Reihe nach an. »Basilli und Selwyn werden die Sache nicht ruhen lassen, bis wir tot sind. Daher werde ich es ein für alle Mal beenden. Der Prinz kehrt heim, um sich zum König krönen zu lassen und Rache zu nehmen. Schwör mir die Treue, Phantom, und ich sorge dafür, dass du das fruchtbarste Stück Land des Königreiches erhältst.«


  »Warum solltest du mich auswählen?«


  »Weil du immer mein Schatten gewesen bist, der im Verborgenen lauert, um mir zu Hilfe zu kommen, wenn ich welche brauche. Ich habe nie verstanden, warum du das tust, aber deine Loyalität habe ich bemerkt und schätze sie. Kein anderer Mann wäre mir als Rückendeckung lieber.«


  Phantom schien darüber nachzudenken. »Bist du zum Kampf bereit, Abt?«


  Christian nickte grimmig.


  Adara lächelte erleichtert. Zum einen war sie dankbar, aber zum anderen mochte sie den Gedanken nicht, den Kummer eines Mannes zu mehren, der schon so viel durchlitten hatte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das hier tun wollt?«


  Christian drehte sich zu ihr um. »Sie werden mich nicht in Ruhe lassen, daher werde ich ihnen die Ruhe rauben.«


  Phantom hob seinen Becher. »Gott schütze den König.«


  »Und die Königin«, fügte Lutian hinzu.


  Bei Phantoms sarkastischer Bemerkung verdrehte Christian die Augen. »Thomas, einer der Diener des Klosters müsste zum Wirtshaus in Withernsea gehen, wo ich mich mit Pagan treffen wollte, um ihm zu sagen, dass ich ihm bei seiner Suche nach Lysanders Mörder nicht helfen kann.«


  »Schon erledigt.«


  Phantoms Gesicht wirkte nachdenklich. »Was ist mit Stryder of Blackmore? Sollten wir außer nach Ioan auch nach ihm schicken?«


  Christian schüttelte den Kopf. »Er ist frisch verheiratet und hat zu viele Verbindungen zum englischen Thron. Am liebsten hätte ich unbelastete Söldner für diesen Krieg.«


  »Ich traue Söldnern nicht«, erklärte Adara. »Zu oft lassen sie sich vom Feind kaufen.«


  Thomas, Christian und Phantom lachten darüber.


  »Vertraut mir, Mylady«, entgegnete Christian, »niemand könnte die Treue dieser Männer käuflich erwerben.«


  »Viele Tote haben einmal dasselbe behauptet«, warf Lutian von seinem Tischende aus ein.


  Thomas schnalzte mit der Zunge. »Da hat er recht. Ich vertraue Ioan, aber manche seiner Männer ...«


  »Werden sterben, wenn sie uns verraten«, verkündete Phantom in warnendem Ton. Er zog sein Messer aus dem Tisch, wo es immer noch stak, und prüfte die Spitze mit dem Daumen. »Ich habe schon viele Männer für weniger schwere Vergehen in ihr Grab geschickt.« Sein unheimlicher Blick wurde bohrend, fast ein wenig verrückt. »Tod und Verderben allen, die unseren Bund verraten.«


  »So soll es sein«, stimmte ihm Christian zu. Plötzlich schnitt er eine Grimasse und keuchte auf, als hätte er Schmerzen in der Schulter.


  Adara stellte sich sogleich zu ihm. »Ihr gehört ins Bett.«


  Er nickte. »Heute Nacht ruhe ich mich aus, aber morgen früh haben wir viel zu tun.«


  Sie konnte nicht glauben, was er da gesagt hatte. »Warum nicht ein paar Tage hier bleiben, damit Ihr Euch ganz erholen könnt?«


  Christian rieb sich die Schulter. »Die Attentäter, die man uns hinterhergeschickt hat, werden nicht warten, und ich möchte die Mönche hier nicht in Gefahr bringen. Sie sähen es gewiss auch nicht gerne, wenn auf heiligem Boden eine Armee ausgehoben würde.«


  Da hatte er allerdings recht. Die Kirche sah Kriege und das Kämpfen nicht unbedingt gerne.


  »Ich glaube dennoch, Ihr braucht mehr Ruhe.«


  Er lächelte, als fände er ihre Sorge insgeheim lustig. »Gute Nacht«, sagte er, dann drehte er sich um und ging.


  Adara folgte ihm. Erst als sie wieder in seiner Kammer waren und er vor dem Bett stand, sprach sie.


  »Es tut mir leid, die Ursache für Eure Verwundung zu sein, Christian.«


  »Ihr habt sie nicht verursacht, Adara«, erklärte er, während er sich vorsichtig hinlegte. »Das waren die Sesari mit ihren Schwertern.«


  Sie lachte. Es war das erste Mal, dass er in ihrer Gegenwart einen Scherz machte. Sie ging zu ihm und deckte ihn zu.


  Christian hielt den Atem an. Sicherlich dachte sie sich weiter nichts dabei, aber für ihn bedeutete es eine Menge.


  Es war ein seltener Akt der Fürsorge. Keine andere Frau mit Ausnahme seiner Mutter hatte das jemals für ihn getan.


  Sie strich ihm das Haar nach hinten und legte ihm eine zarte Hand auf die Stirn. »Ihr bekommt leichtes Fieber.«


  Das stimmte, hatte aber wenig mit seinen Wunden zu tun. Sein Körper stand wegen ihrer Nähe in Flammen.


  Sie streckte die Hand aus, um ihm die Tunika auszuziehen.


  »Ich ziehe es vor, darin zu schlafen«, erwiderte er in barscherem Ton als beabsichtigt.


  Wenn sie ihn zu entkleiden begann ...


  Er traute sich nicht, in ihrer Nähe so gut wie nackt zu sein. Nicht, wenn er erregt war. Verletzungen hin oder her, am Ende würde er diese von Beginn an unter einem schlechten Stern stehende Ehe vollziehen, und das wäre für sie beide eine Katastrophe.


  »Gut.« Sie entfernte sich vom Bett und setzte sich auf einen hölzernen Hocker, der schrecklich unbequem aussah.


  »Was tut Ihr da?«


  »Ich wache über Euch. Bruder Bernard hat gesagt, jemand sollte heute Nacht ein Auge auf Euch haben.«


  »Mir geht es gut, Adara. Es ist nicht nötig, dass Ihr Euch Umstände macht.«


  »Umstände? Mein werter Herr Prinz, Ihr habt mir zweimal das Leben gerettet. Das hier ist das Mindeste, was ich dafür tun kann.«


  Er wollte ihr widersprechen, kannte aber seine hartnäckige Königin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war. Ohne seine Schulter zu belasten, rollte er sich auf die unversehrte Seite.


  Er konnte spüren, wie sie ihn beobachtete. Sein Körper verzehrte sich vor Verlangen. Aber es war ein Verlangen,


  dem er nie nachgeben könnte. Es wäre keinem von ihnen beiden gegenüber fair. Denn er hatte nicht vor, bei ihr zu bleiben. Er würde nach Elgederia gehen, Selwyn und Basilli absetzen, aber er würde nicht dort bleiben. Und er würde auch sein Kind nicht in Elgederia lassen.


  Zwischen ihm und Adara konnte nichts sein. Nachdem er ihren Thron gesichert hatte, würde er die Kirche bitten, die Ehe zu annullieren, und sie freigeben.


  Als dieser Gedanke ihm durch den Kopf schoss, regte sich in seinem Herzen Widerstand. Wie wäre es, ein Zuhause und eine Frau an seiner Seite zu haben, die ihm Kinder schenkte?


  Ich will mehr als das ...


  Es stimmte, selbst wenn er es nicht gerne zugab. Er wollte keine kalte, politische Ehe. Er wollte, was Stryder und Rowena hatten. Wenn sie einander anschauten, versengte die Hitze in ihren Blicken jeden, der sich in der Nähe befand. Sie liebten sich.


  Wozu brauchst du Liebe?


  Es war weniger ein Brauchen als ein Sehnen. Seine Eltern waren ihm so früh genommen worden, und seit dem Tag hatte er das Gefühl nicht mehr gekannt, angenommen zu werden, glücklich zu sein. Die Wärme in seiner Brust, die mit dem Wissen kam, dass jemandem an ihm lag. Sicher, den Mitgliedern der Bruderschaft lag an ihm, aber das war Freundschaft, was etwas vollkommen anderes war.


  Wie wäre es, den verzweifelten Schmerz von Amors Pfeil zu spüren?


  Nur ein einziges Mal. Dieses bezwingende Gefühl, das einen Mann dazu bringen konnte, bereitwillig für die Frau zu sterben, der sein Herz gehörte. In Liedern und Gedichten verglichen die Dichter es mit der größten Macht unter dem Himmel.


  Die Attentäter müssen dir das Hirn durcheinandergebracht haben. Noch mehr davon, und du wirst so nützlich sein wie Lutian.


  Stimmt. Er wollte keine Liebe. Niemals. Früher oder später würde etwas kommen und sie zerstören. Dann wäre er wieder allein.


  Sie konnte ihre Liebe behalten. Christian von Acre brauchte sie nicht.


  Die Zähne zusammenbeißend schloss Christian die Augen. Er war ein Mann mit einem eisernen Willen. Er konnte sie ignorieren. Er konnte es.


  Und er würde es.


  Adara saß mehr als eine Stunde still auf dem Hocker, ehe sie die Spannung aus Christian weichen sah. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, er würde nie einschlafen.


  Sie stand auf und prüfte, ob sein Fieber gestiegen war. Es war etwas schlimmer geworden, aber nicht so hoch, sie zu beunruhigen. Christian war wirklich ein starker Mann. Vielleicht zu stark. Doch während sie ihn schlafen sah, wirkte er nicht wie ein starker Herrscher, sondern einfach wie ein gut aussehender Mann, friedlich und ruhig. Ganz anders, als wenn er wach war. Wach war er furchteinflößend.


  Gedankenverloren schaute sie auf das Brandmal auf seinem Handrücken, das von seiner Gefangenschaft kündete. Sie fuhr die Linien mit einer Fingerspitze nach. Es musste schrecklich wehgetan haben. Wie sehr mochte die Entwürdigung schmerzen?


  Schweren Herzens legte sie sich hinter ihn auf die schmale Liege und schmiegte sich an seinen warmen Körper.


  Sie sollte das hier nicht tun. Christian würde zweifellos widersprechen, wenn er wüsste, was sie vorhatte. Dennoch konnte sie sich nicht davon abhalten. Sie wollte ihn halten, wollte seine Kraft mit ihrem Körper spüren.


  Sie fühlte sich verloren und einsam. Sie wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt.


  Das machte ihr ehrlich Angst. Unsicherheit überkam sie in der Dunkelheit und trieb ihr das Wasser in die Augen. »Was soll nur werden?«, wisperte sie, als die Tränen zu fallen begannen. »Ich brauche deine Führung, Herr. Weisheit. Mein Volk braucht eine Königin, die weiß, was sie tut, keine, die verunsichert und ratlos ist.«


  Plötzlich fühlte sie Christians warme Hand auf ihrer. Sie schluckte besorgt, als er ihre Hand an seine Lippen hob und küsste.


  Sie wich ein Stück zurück, als Christian sich auf den Rücken drehte.


  »Weine nicht, Adara«, flüsterte er und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun oder dir dein Königreich wegnehmen. Ich weiß, wie es ist, kein Zuhause zu haben, und ich schwöre bei meiner unsterblichen Seele, dass ich alles tun werde, damit du dieses Gefühl niemals kennenlernst.«


  Seine Worte führten bloß dazu, dass noch mehr Tränen flossen.


  Christian hatte keine Ahnung, wie er mit ihren Tränen umgehen sollte. Er hatte nie genug Zeit in der Nähe von Frauen verbracht, um sie weinen zu sehen. Die einzige Frau, mit der er mehr Zeit verbracht hatte, war Mary, die mit ihnen im Heiligen Land gefangen gehalten worden war. Aber Mary hatte kein einziges Mal geweint.


  Sein Magen verkrampfte sich in Hoffnungslosigkeit.


  »Sch«, hauchte er und wischte die heißen Tropfen mit seiner Hand fort.


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Ich weine nicht oft. Wirklich nicht. Ich - ich weiß bloß nicht, wie es weitergehen soll.« »Ich weiß so oft nicht, wie es weitergehen soll, dass mir das inzwischen wie der Normalzustand vorkommt.« Er konnte nicht glauben, dass er ihr das anvertraut hatte. Selbst wenn er sich überhaupt nicht mehr auskannte, war es gewöhnlich das Letzte, was er wollte, dass jemand davon wusste.


  »Ihr wollt nur, dass ich mich besser fühle.«


  »Nein, Mylady. Ehrlich. Das Leben überrascht mich immer wieder. Befremdet mich, besser gesagt.«


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich. »Das glaube ich nicht.«


  Er sah ihre tränenfeuchten Augen. Ehe er begriff, was er vorhatte, fuhr er mit dem Daumen ihre Augenbrauen nach. Das hier war der innigste, sinnlichste Augenblick seines Lebens, und dabei waren sie beide vollständig bekleidet.


  Trotzdem hatte er sich nie entblößter, verletzlicher gefühlt. Sie schaute zu ihm auf, als sei er eine Art Held, der vom Himmel gestiegen war, ihr zu helfen. Er war sich auch noch nie zuvor sonderlich heldenhaft vorgekommen.


  Außerdem spürte er ihre Nähe in jeder Faser seines Körpers. Er wünschte sich nichts mehr, als ihren jungfräulichen Mund zu kosten.


  Adara leckte sich die Lippen, schaute Christian an, während er sie betrachtete. Sein Blick war eindringlich, heiß und raubte ihr den Atem.


  Er beugte sich vor, kam näher.


  Dann drückte er seine Lippen auf ihre.


  Adara stöhnte; dies war ihr erster Kuss. Der warme, männliche Duft von Christian stieg ihr zu Kopfe; mit seiner Zunge teilte er ihre Lippen, um ihren Mund zu erkunden. Ihr gesamter Körper prickelte unter unbekannten Gefühlen.


  Seine Arme schlossen sich um sie, zogen sie dichter an seinen festen Körper. Sie fuhr mit den Händen über die raue Haut auf seinem Rücken, bemühte sich, seinen Verband nicht zu berühren. Mit Lippen und Zunge neckte er sie gnadenlos.


  Das also war der Kuss eines Liebhabers.


  Es gefiel ihr.


  Christian rang um Atem, als sie seinen Kuss erst zaghaft, dann voller Leidenschaft zu erwidern begann. Sie streichelte seine Zunge mit ihrer und murmelte leise etwas Unverständliches, worauf er noch härter wurde.


  Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, nicht den Saum ihres Gewandes anzuheben und ihren weichen, verführerischen Körper zu erforschen.


  Wie konnte ein gewöhnlicher Sterblicher sich mit einem winzigen Stück vom Himmel zufriedengeben?


  Du musst.


  Wenn er sie nahm, wäre eine Annullierung ausgeschlossen. Unwiderruflich und bis in alle Ewigkeit wäre er an sie und an einen Thron gebunden.


  Das Ende aller Freiheit.


  Lass sie gehen.


  Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft zwang er sich, sich von ihr zu lösen. Ihr Atem ging stoßweise, als sie voller Verwunderung zu ihm aufschaute. Zwei Herzschläge später hob sie die Arme, legte sie ihm um den Hals und zog seinen Kopf zu einem weiteren Kuss herab.


  Christian war schwindelig, als sie ihn so kühn küsste. Schlimmer noch, sie rieb sich an ihm, erregte ihn noch mehr.


  Ihr seid in einem Kloster!


  Das endlich wirkte wie ein kalter Guss. Er wich zurück und achtete auf Abstand.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie.


  Nein, sie hatte alles richtig gemacht. Das war ja das Problem dabei.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady. Ihr habt nichts falsch gemacht, aber ich glaube dennoch, dass es am besten ist, wenn wir vergessen, was eben geschehen ist.«


  Adara kränkten seine Worte, bis ihr etwas auffiel. »Ihr kommt nicht mit zurück, um zu bleiben, nicht wahr? Ihr wollt so rasch wie möglich wieder gehen.«


  Sie sah die Wahrheit in seinen hellen, blauen Augen, ehe er antworten konnte.


  »Nein, ich bleibe nicht.«


  Grundlose Wut und Enttäuschung machten sich in ihr breit. Zornig sprang sie aus dem Bett und stellte sich vor ihn. »Warum sich dann überhaupt die Mühe machen heimzukehren?«


  »Weil es mein Pflichtbewusstsein und mein Verantwortungsgefühl von mir verlangen. Ich werde davor nicht weglaufen.«


  »Warum denn nicht? Das tut Ihr doch schon seit Jahren.«


  Seine Nasenflügel bebten, und er setzte sich auf. »Was ist denn auf einmal in Euch gefahren?«


  »Wut«, knurrte sie. »Große Mengen heftigster Wut, Mylord. Und alles auf Euch gerichtet.« Sie begann vor ihm auf und ab zu schreiten. »Bitte erspart mir Euer Mitleid und Eure Mildtätigkeit. Ich habe für beides keine Verwendung. Ich bin so weit gekommen, ich kann es alleine nach Hause schaffen.«


  »Und wo ist Eure Leibwache?«


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie daran erinnert wurde, was ihnen ihretwegen zugestoßen war. »Ich kann andere anheuern.«


  »Und die Männer, die hinter Euch her sind?«


  »Was kümmert Euch das? Bis vor ein paar Stunden kanntet Ihr mich gar nicht. Ich hätte genauso gut tot sein können.«


  »Aber jetzt weiß ich, dass Ihr meine Gemahlin seid. Meinetwegen seid Ihr überhaupt in Gefahr. Glaubt mir, ich möchte es nicht tun, aber ich kann nicht einfach Weggehen, solange ich diese Angelegenheit nicht in Ordnung gebracht habe und Ihr wieder in Sicherheit seid.«


  Adara zwang sich äußerlich zur Ruhe, obwohl sie innerlich bei diesen edelmütigen Worten weinte. Edelmütig! Ha, nie im Leben. Sie hasste ihn beinahe dafür.


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht begriffen, wie sehr sie auf ihn gehofft hatte, wie verwundbar sie sich gemacht hatte. Und warum auch nicht? Jahrelang hatte sie von diesem Mann geträumt. Seit sie ein Kind war, hatte sie sich geistig darauf eingerichtet, dass ihr »König« eines Tages kommen und sie für sich fordern würde.


  Aber ihr »König« wollte nichts mit ihr zu tun haben. Gar nichts. Das tat auf eine Weise weh, die sie sich nicht hatte vorstellen können.


  »Nun gut, Mylord«, erwiderte sie beißend. »Bringt es in Ordnung, aber beeilt Euch, und dann könnt Ihr Euch meinetwegen zum Teufel scheren.« Sie ging zur Wasserschüssel und schleuderte ihm das nasse Tuch entgegen. »Und Ihr könnt Euch auch selbst um Eure Wunden kümmern.«


  Verdutzt zog sich Christian das Tuch vom Kopf, wo es klatschend gelandet war, und schaute zu, wie Adara aus der Kammer stürmte, schließlich starrte er auf die geschlossene Tür.


  Und dann musste er auf einmal über ihre Schimpftirade lachen. Warum? Er wusste es nicht. Eigentlich müsste er selbst genauso wütend sein.


  Das war er aber nicht.


  Keine Frau war zuvor wütend auf ihn gewesen. Nicht eine. Sie hatten ihn umschmeichelt, versucht ihn zu verführen. Aber weiblicher Zorn war ihm nie begegnet, und schon gar nicht in einer so bezaubernden Verpackung.


  Du bist behext.


  Genau. Viel mehr als er sollte. Jeder Mann hätte alle Hände voll mit ihr zu tun.


  Er wischte sich seine feuchte Stirn, ehe er das Tuch wieder in die Waschschüssel zurückwarf. Vermutlich wäre es am besten, er würde ihr nachgehen und sich entschuldigen, obwohl es, ehrlich gesagt, nichts zu entschuldigen gab. Er hatte nichts Falsches getan. Er war nur aufrichtig gewesen.


  Aufrichtigkeit ist nur etwas für Schwachköpfe, besonders wenn es um ein reizendes Frauenzimmer geht.


  Das wenigstens würde Ioan sagen, aber sein alter Freund hatte auch eine besondere Weltanschauung.


  Seufzend drehte sich Christian wieder auf die Seite und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  Um sein Königreich zurückzuerobern, bedurfte es seiner ganzen Konzentration. Das Letzte, was er brauchte, war, sich von Adara ablenken zu lassen, während er seine Männer führte.


  Adara hatte kein Ziel, als sie aus Christians Kammer und dem Dormitorium stürmte. Sie lechzte nach seinem Blut, aber ihr waren die Hände gebunden.


  »Meine Königin?«


  Beim Klang von Lutians Stimme drehte sie sich um.


  »Ihr solltet nicht hier draußen im Freien sein, solange die Sesari Euch nach dem Leben trachten. Sie könnten sich sogar hier im Klostergarten versteckt halten, uns gerade jetzt beobachten und auf den richtigen Augenblick warten, zuzuschlagen.«


  Er hatte recht. Sie ging sofort zu ihm zurück. »Ich war so wütend, dass ich nicht nachgedacht habe.«


  »Das passiert uns allen von Zeit zu Zeit.«


  Adara blieb neben ihm stehen. Ihr teurer Lutian. Er war schon so lange bei ihr. Immer ihr Freund, ihr Vertrauter. Nicht ein einziges Mal hatte er sie enttäuscht.


  Wenn er doch nur von vornehmer Herkunft wäre ...


  »Du bist mir ein guter Freund, Lutian. Danke.«


  Mit ausdruckslosem Blick neigte er den Kopf. »Es ist mir stets ein Vergnügen, meine Königin.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter, ehe sie sich in die sicheren Mauern des Dormitoriums zurückbegab und in ihre eigene Kammer ging, ohne von dem sehnsüchtigen Blick Lutians zu ahnen, mit dem er ihr nachsah.


  »Du liebst sie.«


  Lutian drehte sich abrupt zu der tiefen, rauen Stimme um, die aus der Dunkelheit irgendwo neben ihm erklang. Er hatte keine Ahnung, wo Phantom stand, genauso wenig wie er geahnt hatte, dass Phantom ihn mit Adara sah. »Ist es Eure Gewohnheit, nächtens herumzuschleichen?«


  »Man hat mich nicht grundlos Phantom getauft.« Damit trat er aus den Schatten zu Lutians linker Seite. Es war, als träte er aus der Mauer.


  Lutian schaute ihn finster an. »Ich dachte, die Elgederianer haben Euch wegen Mordes hingerichtet.«


  Er lächelte trocken. »Sie haben es versucht. Offenkundig war ihnen kein Erfolg beschieden.«


  Lutian bewegte sich auf die Tür zu.


  »Hast du ihr je gesagt, was du für sie empfindest? Dass du sie liebst?«


  Ein Muskel begann in seiner Wange zu zucken, als der vertraute Schmerz ihn durchbohrte. »Für mich ist sie unerreichbar, und das weiß ich. Wenn ich es ihr sagte, würde ich sie verlieren.«


  Einer von Phantoms Mundwinkeln hob sich. »Ich wusste doch, dass du nicht der Narr bist, den du der Welt vorspielst. Sag, wie kommt es, dass ein Dieb der Gefährte einer Königin wird?«


  Lutian musterte ihn leicht amüsiert. »So, wie ein Prinz zum legendären Dieb und Attentäter wird. Die Hand des Schicksals ruht niemals und frönt einem merkwürdigen Sinn für Humor.«


  »Hmm«, antwortete Phantom nachdenklich.


  Lutian wurde unter der kalten Musterung unbehaglich. »Was ist?«


  »Ich frage mich nur, wie weit du gehen würdest, die Liebe deines Lebens für dich zu gewinnen.«


  In seiner Stimme lag ein zweifelnder, ja anklagender Ton. »Wessen bezichtigt Ihr mich?«


  »Wie kommt es, dass ihre Leibwache getötet wurde, du aber entkommen bist? Und wo wir gerade dabei sind, wer hat eigentlich die Leibwache getötet?«


  Verärgert wegen dieser üblen Unterstellungen, drehte sich Lutian um und ging wortlos zu dem Dormitorium.


  Ehe Lutian mehr als zwei Schritte machen konnte, packte Phantom ihn und riss den Ärmel seines Wamses ab, sodass sein Oberarm entblößt war. Lutian fluchte und versuchte ihn wegzustoßen, aber Phantom ließ ihn nicht los.


  Im Mondlicht war es schwer zu sagen, wessen Gesicht blasser war, als Phantom das Brandmal auf seinem Bizeps entdeckte. Lutian wusste, es war nicht das Zeichen, das Phantom zu finden erwartet hatte.


  »Ich bin kein Sesari«, erklärte er scharf und bedeckte das verschnörkelte Rankenzeichen wieder, das ihn zum Sklaven erklärte. »Ich habe auch ihre Männer nicht umgebracht. Ich bin als Leibeigener geboren und habe gestohlen, um zu überleben, nachdem ich meinem brutalen Herrn entkommen war. Ich habe mich versteckt, als die Sesari im Wirtshaus ankamen, weil ich nichts vom Kämpfen verstehe. Das ist nichts, was einem Sklaven oder Narren beigebracht wird.«


  Phantom zuckte zusammen. »Tut mir leid, Lutian. Es ist nicht meine Art, anderen von vornherein zu vertrauen.«


  Lutian schaute auf die Narbe auf Phantoms Hals. »Nein, vermutlich nicht. Aber ich weiß eines: Ich würde lieber sterben, bevor ich Königin Adara verrate.«


  »Weiß sie über deine Vergangenheit Bescheid?«


  Er schüttelte den Kopf. »Und ich möchte auch, dass das so bleibt.«


  Etwas beinahe Düsteres verdunkelte Phantoms Augen. »Hab keine Angst. Geheimnisse zu hüten ist etwas, worin ich hervorragend bin.« Er ließ ihn los. »Gute Nacht, Lutian.«


  Lutian nickte und betrat das Gebäude.


  Phantom schaute zu, wie der Narr verschwand. Dann lauschte er den Nachtwinden, die flüsternd um ihn strichen. Die Sesari waren da. Das konnte er spüren. Sie würden nicht aufhören, bis sie ihren Auftrag erfüllt hatten.


  Aber das würde er auch nicht.


  »Es wird interessant sein zu sehen, wer das hier am Ende gewinnt«, flüsterte er, dann lachte er.


  Ein verletzter Prinz, ein entlaufener Sklave und ein verurteilter Dieb taten sich zusammen mit dem Teufel und den Verdammten, um eine Königin und ihr Volk zu retten.


  Die nächsten Wochen würden sich in der Tat als interessant erweisen.


  Sechs


  Als Christian aufwachte, war es heller Morgen. Einen Augenblick lang war er wieder ein Junge im Kloster in Acre. Sein Herz verkrampfte sich, und entsetzensstarr wartete er darauf, dass ihm Bruder Arthur kaltes Wasser über den Kopf goss und ihm eine Ohrfeige gab, weil er die Morgenlaudes verschlafen hatte.


  Aber er war kein Kind mehr. Das alte Kloster gab es nicht mehr ... und Bruder Arthur auch nicht. Christian verzog das Gesicht, als er unwillkürlich daran denken musste, wie sie alle in der Nacht des Angriffes, der ohne jede Vorwarnung über sie hereingebrochen war, gestorben waren.


  »Genug«, flüsterte er und verbannte die schlimmen Erinnerungen. Die Vergangenheit konnte ihm nichts bieten. Gar nichts.


  Langsam setzte er sich auf, und sein Körper protestierte heftig gegen jede Bewegung.


  »Genug was?«


  Er wandte den Kopf und entdeckte Adara auf dem unbequemen Hocker, auf dem sie gestern schon gesessen und über ihn gewacht hatte. »Ich dachte, Ihr wärt böse auf mich.«


  »Das bin ich auch, Mylord. Irrt Euch nicht. Aber ich hatte viel Zeit nachzudenken, seit ich Euch gestern Nacht verlassen habe. Ich muss zugeben, dass Ihr recht habt. Was würde mir schon ein König nützen, der weder an meinem noch an seinem Thron Interesse hat? Ich habe schon viel zu lange auf Euch gewartet. Aber damit ist jetzt Schluss. Wenn wir nach Elgederia zurückgekehrt sind und Ihr Eure mörderischen Verwandten abgesetzt habt, werde ich, so wie Ihr es wollt, eine Annullierung beantragen und mir selbst einen Gemahl suchen, der es verdient, König zu sein.«


  Christian runzelte die Stirn. Ihre Worte klangen tonlos und ohne Gefühl. Sie sprach so sachlich, als redeten sie über das Wetter statt ihre Zukunft.


  »Was hat Euch zu dem Sinneswandel veranlasst?«, fragte er.


  Sie zuckte elegant die Achseln. »Gesunder Menschenverstand. Da Ihr nicht länger wünscht, König zu sein, müsst Ihr Euch einen Nachfolger suchen. Und dieser Nachfolger wird mein Gatte.«


  Das musste ein Scherz sein. »Und wenn ich jemanden aussuche, der Euch zuwider ist?«


  »Das werdet Ihr nicht.«


  Sie war so kalt, während sie sich einem herzlosen Schicksal beugte. Natürlich war das das Los der meisten Frauen in ihrer Position, und doch gab es einen Teil in ihm, den er nicht wahrhaben wollte, der gegen die Idee aufbegehrte, dass sie einen anderen heiratete. Sicherlich verdiente eine Frau wie sie etwas Besseres. Jemanden, der sie wenigstens schätzte.


  Was kümmert es dich? Sie sucht sich einen anderen armen Teufel zum Heiraten. Sei dankbar. Du bist sie jetzt los.


  Warum fühlte er sich dabei dann nicht besser? Warum fühlte sich etwas in ihm an, als wäre es von ihrer Entscheidung getroffen? Das ist nur dein verletzter Stolz darüber, dass sie einen anderen nehmen würde. Nicht mehr, nicht weniger. Vielleicht...


  Adara erhob sich und ging zur Tür. »Thomas hat einen Diener beim ersten Tageslicht losgeschickt, um zur Herberge zu reiten und auf Euren Freund zu warten, ihm zu sagen, was geschehen ist.«


  »Dann müsst Ihr auf mich gewartet haben.«


  Sie nickte.


  »Ich bin gleich fertig.«


  Sie neigte den Kopf und öffnete die Tür. Christian sah ihr nach. Sie war wieder in das schlichte blaugrüne Gewand einer Frau vom Land gekleidet, das Haar hatte sie sich zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing, aber doch hatte sie eine Ausstrahlung, die nicht zu ihrer Erscheinung passte. Heute Morgen wirkte sie ruhig, aber insgeheim vermisste er das Ungestüm von gestern Nacht.


  Zieh dich an, Christian, und lass die Sache ruhen.


  Das war gewiss das Klügste. Christian stand auf und legte so schnell, wie er konnte, seine Kleider und den Kettenharnisch an. Dann ging er seine Gefährten suchen.


  Adara, Phantom, Thomas und Lutian fand er im Refektorium, wo sie frühstückten.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Phantom und stellte seinen Becher ab, um ihn unter zusammengezogenen Brauen zu betrachten.


  Christian neigte den Kopf zur Seite, um einen Muskel im Nacken zu strecken. »Ich kann reiten.«


  »Interessant«, erwiderte Phantom spöttisch, »denn du siehst aus, als könntest du vor allem eines: vornüberkippen.«


  Christian durchbohrte ihn mit einem Blick.


  Aber Phantom schenkte ihm keine Beachtung. »Wenn du unbedingt sterben willst...«


  Thomas unterbrach ihn mit einem Räuspern. »Ich habe Velizarii vorhin erzählt, dass dieses Kloster während des Höhepunktes der Wikingerüberfälle erbaut wurde, sodass es einen alten Tunnel gibt, der fast eine Meile von hier in einem kleinen Wäldchen unweit eines kleinen Dorfes endet.«


  »Beim ersten Licht des Morgens«, fuhr Phantom fort, »hat Thomas mehrere Diener einen nach dem anderen mit unseren Pferden aus dem Kloster geschickt, die auf uns in dem Dörfchen warten.«


  Christian lächelte. »Wenn die Sesari das Kloster beobachten, werden sie denken, wir seien immer noch hier.«


  Thomas nickte. »Sie sind Krieger, aber laut Adara sind sie auch Christen und werden es nicht wagen, das Kloster anzugreifen.«


  Phantom stieß ein bitteres Lachen aus. »Auf diese Annahme würde ich mein Leben nicht verwetten, Thomas.«


  Christian musste ihm recht geben. Das Beste, was sie für die Mönche tun konnten, war, so schnell wie möglich aufzubrechen.


  »Wo ist dieser Tunnel?«


  Thomas nahm eine Fackel aus der Halterung an der Wand, zündete sie an dem offenen Feuer im Kamin an, dann führte er sie zu dem Hinterraum der Kirche. Er hob die Ecke eines hellroten Wandteppichs an, der Christi Auferstehung zeigte, sodass die dahinter liegende Tür zu sehen war. Die alte Tür war eine Weile lang nicht geöffnet worden, darum bedurfte es der vereinten Kräfte von Phantom und Christian, sie aufzubekommen.


  Lutian begnügte sich damit, währenddessen den dicken Stoff zu halten und sie anzufeuern.


  »Er könnte sich wehtun«, sagte Adara, als Phantom eine Bemerkung über die fehlende tätige Mithilfe des Narren machte.


  »Besser er als ich«, sagte Phantom, nachdem es ihnen endlich gelungen war, die Tür zu öffnen.


  Christian rieb sich seine verletzte Schulter, während er von der Öffnung zurücktrat. »Darf ich dazu etwas sagen, Thomas? Für den Fall, dass das Kloster angegriffen wird, wäre dies ein völlig nutzloser Fluchtweg, weil die Mönche mehr als eine Stunde brauchen würden, die Tür aufzubekommen.«


  »Aye«, pflichtete ihm Phantom bei. Mit einer gespielt altersschwachen Stimme, die sich wirklich sehr nach einem alten Mönch anhörte, fügte er hinzu: »Wartet, gute Angreifer, räuchert uns noch nicht aus. Wir müssen noch etwas drücken und rütteln. Aber wir sind sicher gleich fertig. Setzt Euch unterdessen und gewährt uns einen kleinen Vorsprung, damit wir Euch entkommen können. Gottes Segen sei mit Euch.«


  Adara unterdrückte ein Lachen, während Lutian und Christian sich keine Mühe gaben.


  Thomas schien nicht angetan. »Du bist wirklich ein Heide, was?«


  Phantom zuckte die Achseln, als kümmerte ihn das keinen Deut. »Bis in den tiefsten Winkel meiner verkommenen Seele.«


  Ein kurzes Gebet für ihn murmelnd, führte Thomas sie in den dunklen, feuchten Gang, der Christian viel zu sehr an den Ort erinnerte, wo sie einen großen Teil ihrer Jugend verbracht hatten.


  »Oh, welch liebe Erinnerungen das hier weckt«, bemerkte Phantom sarkastisch, während er ihnen folgte. »Alles, was jetzt noch fehlt, ist der Gestank von Exkrementen, Ratten, die uns über die Füße laufen, und die Schmerzensschreie von Gefolterten.«


  »Aber besser, als dem Feind geradewegs in die Arme zu laufen«, mahnte Thomas.


  Phantom schnaubte abfällig. »Wenn ich schon sterben muss, dann tue ich das lieber mit der Sonne im Gesicht und frischer, unverdorbener Luft in der Nase.«


  »Nun, mit etwas Glück wird keiner von uns heute ableben«, warf Lutian ein.


  »Wie weit ist es nach York?«, fragte Adara, während sie sich auf den Weg durch den Tunnel machten. »Liegt eine lange Reise vor uns?«


  »Nein«, antwortete Phantom. »Wenn wir schnell genug vorankommen, ist es nach York nur ein strammer Tagesritt gen Süden. Wir müssten kurz vor Einbruch der Nacht ankommen.«


  Adara war entsetzt. »Christian kann mit seinen Verletzungen nicht so weit reiten. Er muss sich ausruhen.«


  »Das schaffe ich schon«, erklärte Christian verächtlich.


  Sie tauschte einen zweifelnden Blick mit Lutian.


  »Ihr müsst die gute Seite der Sache sehen, meine Königin. Wenn er stirbt, dann könnt Ihr sein Amulett nehmen und habt Euren Beweis, dass er Euer Gemahl ist ... war.«


  Christian warf ihm einen mörderischen Blick zu, sagte aber nichts, während sie weitergingen. Sie brauchten nicht lange zu dem Dorf, wo sie mühelos den Diener fanden, der mit den gesattelten Pferden auf sie wartete.


  »Gute Reise und viel Glück«, wünschte ihnen Thomas, nachdem sie aufgesessen waren.


  »Möge Er mit dir sein, Bruder«, erwiderte Christian mit einem respektvollen Neigen des Kopfes.


  Thomas segnete sie, dann schickte er sie los. Christian übernahm die Führung, Adara und Lutian ritten nebeneinander, und Phantom bildete den Schluss, für den Fall, dass die Sesari sie entdeckten.


  Genau wie Phantom es vorausgesagt hatte, war es ein strammer Tagesritt; sie machten nur Pausen, um die Pferde zu schonen. Adara ließ Christian nicht aus den Augen, sie hatte Sorge, dass seine Verletzungen sich als zu schwer erweisen würden. Doch das geschah nicht, aber mit jeder Stunde wurde er blasser, und immer wieder bildete sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn.


  Dennoch weigerte er sich, anzuhalten oder das Tempo zu verlangsamen, um sie nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der solche Kraft besaß.


  Es war Abend, ehe sie schließlich York erreichten, das selbst zu so später Stunde noch eine geschäftige kleine Stadt war. Adara schaute sich die Wagen und Karren an, an denen sie vorüberritten, und das Kommen und Gehen auf den Kopfsteinpflastergassen.


  »Wie wollt Ihr Euren Freund Ioan hier finden?«, fragte sie.


  Ehe Christian antworten konnte, wurde ein Mann durch eine offene Tür auf die Straße geworfen, wo er nicht weit von ihnen entfernt ausgestreckt liegen blieb, während aus dem Haus raues Gelächter und derbe Scherze erklangen. Zwei weitere Männer folgten ihm auf das Pflaster. Alle wälzten sich stöhnend auf dem Boden.


  »Ich glaube, wir sind gerade auf ihn gestoßen«, erklärte Christian mit leicht belustigter Stimme.


  »Oder, wenn nicht, dann haben wir wenigstens jemanden, der uns zu ihm bringen kann«, fügte Phantom hinzu.


  Ein hünenhafter Mann trat aus dem Haus, und eine kleine Gruppe sammelte sich um ihn, um ihm zuzusehen, wie er den ersten Mann am Kragen packte, den er rausgeworfen hatte. Seine Kleider waren zerknittert, und sein schulterlanges schwarzes Haar bedurfte dringend eines Schnittes. Er hatte große braune Augen und eine hässliche Narbe, die sich von seiner Schläfe über seine Wange zog.


  »Und für ...« Der Mann brach mitten im Satz ab, als er aufschaute und Christian auf dem Pferd erblickte.


  Er blinzelte, dann kniff er die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Abt?«, fragte er schroff. »Bist du es, Mann?« »Aye, Samson, ich bin es.«


  Der Hüne lachte und ließ den Raufbold, den er noch am Kragen festhielt, auf die Straße zurückfallen. Er ging auf sie zu, die Arme grüßend ausgestreckt. Die Menschenmenge, die begriffen hatte, dass es kein weiteres Blutvergießen mehr geben würde, ging wieder in die Wirtschaft, während der Mann vor den Reisenden stehen blieb.


  »Beim Blute Christi, Abt, es ist lange her, zu lange.«


  Christian saß ab. »Allerdings, alter Freund.«


  Samson umarmte ihn, bis Christian zischend einatmete. »Bist du verletzt, Bruder?«


  Christian nickte und trat von ihm fort. »Wo ist dein Herr?«


  Samson kratzte sich den struppigen Bart. »Wir haben unser Lager am Rande der Stadt, genau unterhalb der Burg. Das Letzte, was ich gesehen habe, war, dass Ioan zu seinem Zelt ging.« Samsons Blick glitt von Christian zu Adara. »Bei der Güte des Herrn, was für eine himmlische Vision haben wir denn hier?«


  »Wenn du sie anfasst, stirbst du durch Christians Hand«, warf Phantom ein.


  Samson lachte. »Phantom. Du bist wirklich ein Geist aus meiner Vergangenheit. Seit wann reitest du denn in Gesellschaft?«


  »Hugh?«, rief eine Frau von der Türschwelle, ehe Phantom antworten konnte. »Kommst du nicht zurück?«


  Samson wandte sich zu ihr um. »Sicher, Liebchen. Nur einen Moment noch, und ich bin wieder da.« Er ging zur Schenke zurück. »Vaden?«, rief er ins Innere.


  Ein Junge von vielleicht sechzehn Jahren, der nicht ganz nüchtern wirkte, kam nach draußen gelaufen. Er war dünn, aber hübsch, mit dunkelblondem Haar und goldbraunen Augen. »Aye, Mylord?« »Bring Lord Christian und seine Gefährten zu Lord Ioan und beeil dich, oder ich gerb dir das Fell.«


  Als der Junge davonrannte, um sein Pferd zu holen, das ein Stück weiter an einen Pfosten gebunden war, drehte sich Samson wieder zu Christian um. »Wenn Ioan nicht da ist, wird Vaden ihn für dich finden.«


  »Danke.«


  Samson nickte. »Und jetzt, wenn ihr mich entschuldigt, ich habe eine Verabredung mit dem Busen einer gut ausgestatteten Frau.«


  »Die einzig offene Frage dabei ist, womit genau sie gut ausgestattet ist«, bemerkte Phantom leise.


  Samson schnalzte mit der Zunge. »Wenn ihr bei Ioan gewesen seid, komm zurück, Phantom, dann zeigt sie es dir.«


  Christian schüttelte den Kopf über die beiden, dann saß er wieder auf.


  »Folgt mir, Mylord«, rief der Junge und wandte sich nach Norden, in Richtung der Burg auf dem Berg hinter der Stadt.


  Genau wie Samson es gesagt hatte, befand sich zwischen den Stadtmauern und der Burg ein gewaltiges Lager mit unzähligen bunten Zelten. Lutian und Adara blieb bei dem Anblick der Mund offen stehen.


  »Wie viele lagern hier?«, fragte Adara Vaden.


  »Mein Herr Ioan hat hundertsechsundzwanzig Ritter, Mylady. Außerdem haben wir noch etwa sechzig Bogenschützen sowie Knappen und Diener für alle.«


  Adara war von der Größe der Armee beeindruckt. »Und sie sind alle Söldner?«


  »Aye, Mylady.«


  »Ioan macht keine halben Sachen«, bemerkte Phantom hinter ihr.


  Offensichtlich nicht. Sie hatte nie gehört, dass ein einziger Mann so viele Männer unter seinem Kommando hatte.


  Der Junge führte sie zu einem großen, rot-weiß gestreiften Zelt, das in der Mitte des Lagers stand. Als sie absaßen, fiel Adara auf, dass Christians Bewegungen langsamer waren als vorhin.


  »Alles in Ordnung, Christian?«, erkundigte sie sich besorgt, sie hatte Angst, dass er sich wehgetan haben könnte.


  »Ja.«


  Aber das konnte sie nicht glauben. Dafür waren seine Bewegungen zu sorgfältig und bedächtig. Unverkennbar hatte er Schmerzen.


  Christian gab dem Jungen eine Handvoll Münzen und dankte ihm, dann betrat er mit den anderen das Zelt.


  Im Inneren waren mehrere Räume mit Stoffbahnen abgeteilt. Im Hauptbereich hinter dem Eingang gab es einen Tisch mit vier Stühlen und einen Ständer mit Ritterrüstung, Kettenhemd, Helm und Schwert.


  »Ioan?«, rief Christian.


  Niemand antwortete.


  Als sie sich schon zum Gehen wenden wollten, trat ihnen ein Junge entgegen, vermutlich einer der Bogenschützen, sicherlich kaum älter als der Bursche, der sie hergebracht hatte. Er war mehrere Zoll kleiner als Adara, schlaksig und dünn, hatte rabenschwarzes Haar und braune Augen, aus denen er die Eindringlinge argwöhnisch musterte.


  Er hielt seinen Bogen bereit, einen Pfeil zum Abschuss eingelegt. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr von Lord Ioan?«, verlangte er barsch zu wissen.


  »Wir sind alte Freunde«, antwortete Christian ruhig.


  Phantom stellte sich neben ihn.


  Der Bogenschütze wirbelte herum und ließ den Pfeil fliegen. Phantom fing ihn in der Luft, aber ehe er einen weiteren Schritt machen konnte, holte der Schütze aus und versetzte ihm mit dem Bogen einen Schlag gegen die Schläfe.


  Unter der Wucht des Hiebes taumelte Phantom rückwärts.


  Der Bogenschütze holte noch einmal aus und sandte ihn zu Boden.


  Christian machte einen Schritt vor.


  Ehe Adara auch nur blinzeln konnte, hatte der Bogenschütze einen weiteren Pfeil eingelegt und zielte auf Christians Brust.


  »Corryn, hör sofort auf!« Die Stimme mit dem walisischen Akzent grollte wie Donnerhall durch das Zelt.


  Adara schaute zum Eingang, wo ein hochgewachsener, muskelbepackter Mann stand, der dem Bogenschützen verblüffend ähnlich sah. Sein welliges schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und seine Wangen bedeckte ein Vollbart. Er sah wild und ungezähmt aus, während er sich zwischen den Bogenschützen und Christian stellte.


  »Was ist denn in dich gefahren, Corryn?«, fragte er den Bogenschützen mit seinem schweren, rollenden Akzent.


  »Sie haben dich gesucht«, erwiderte der Schütze forsch, als sei die Verärgerung des größeren Mannes in seinen Augen kein Grund zur Sorge. Dann endlich senkte er den Bogen und nahm den Pfeil heraus. »Nach der Nachricht von Stryder, dass Attentäter auf dem Weg seien, um dich zu töten, glaubte ich, dich beschützen zu müssen, Brawd.«


  Der Mann, von dem sie vermutete, dass es Ioan war, schnaubte abfällig. »Möge Gott mich vor deinem Schutz behüten. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ein echter Attentäter sich wohl kaum die Mühe machen würde, zu meinem Zelt zu kommen und sich vorzustellen?«


  Dann fügte er noch etwas in einer Sprache hinzu, die Adara nicht verstand, aber nach Corryns Reaktion zu schließen, musste es ein Fluch oder ein anderer Tadel gewesen sein. »Und jetzt entschuldige dich. Du hast dem Abt beinahe den Kopf abgetrennt, und Phantom hast du zu Boden geschlagen.«


  Das Gesicht des jungen Mannes wurde blass.


  Ioan trat von dem Jungen weg und hielt Phantom seine Hand hin, der sie ergriff. Er zog ihn auf die Füße. »Du musst meinem Bruder verzeihen, Phantom. Er ist ein verfluchter Narr.«


  »Seid Ihr der Abt?«, fragte Corryn Christian.


  »Ja.«


  Die Lippen des Jungen zitterten, ehe er Christian um den Hals fiel. »Mögen die Heiligen Eure gesegnete Seele allezeit behüten!«


  Christian wirkte unbehaglich, dann schaute er stirnrunzelnd Ioan an. »Dein Bruder?«


  Ioans Blick wurde dunkel, bedrohlich, als er Corryn zurückzog.


  Trotzdem schaute Corryn Christian mit Heldenverehrung in den Augen an. »Danke, Abt, dass Ihr mir meinen Bruder zurückgegeben habt.«


  »Mach, dass du fortkommst, du Witzbold«, brummte Ioan, »ehe ich dir das Fell über die Ohren ziehe.«


  Corryn verzog den Mund. »Ich habe vorschnell gesprochen, Abt. Verflucht sollt Ihr sein, dass Ihr mir diesen missgelaunten Klotz zurückgebracht habt. Es wäre besser gewesen, Ihr hättet ihn dort verrotten lassen.« Er drehte sich zu Phantom um. »Verzeiht, Sir. Es tut mir sehr leid.«


  Phantom schüttelte die Hand des Jungen. »Ich bewundere alle, die mich überwältigen können. Das gelingt nur ganz wenigen.« »Corryn!«


  »Ich gehe ja schon«, entgegnete der Junge verärgert. »Zum Teufel mit dir.«


  Unter zusammengezogenen Brauen schaute Christian ihm nach.


  Sobald sie allein waren, wurden Ioans Züge weich. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen, Christian?«


  »Wir brauchen eine Armee.«


  »Geht klar«, erwiderte Ioan ohne Zögern. »Meine Männer gehören dir.«


  »Wir müssen durch das Heilige Land ziehen«, erklärte Phantom.


  »Damit habe ich keine Probleme.«


  Adara konnte nicht anders, als die Stirn zu runzeln, als der Mann einfach so zustimmte. »Wollt Ihr denn gar nicht wissen, warum wir Eure Armee benötigen?«


  Ioan zuckte die Achseln. »Ich nehme an, um zu kämpfen.«


  »Ja«, sagte sie langsam, »aber wollt Ihr nicht wissen, weshalb und wofür Ihr kämpft?«


  »Ich kämpfe, weil mein Bruder Christian mich braucht.«


  Lutian kratzte sich die Wange. »Mir scheint, Euer neuer Verbündeter ist noch beschränkter als ich, meine Königin.«


  »Königin?«, fragte Ioan mit fragend gehobenen Augenbrauen und musterte sie mit neuem Interesse.


  »Ja«, sagte Christian. »Ich habe geschworen, sie auf ihren Thron zurückzubringen.«


  Ioan nickte. »Betrachte es als erledigt. Ich werde ein paar Tage brauchen, bis meine Männer fertig sind, dann können wir aufbrechen, dahin, wo du uns brauchst.«


  »Wie viel wird die Armee kosten?«, wollte Adara wissen.


  Ioan schien von ihrer Frage beleidigt. »Ich wäre heute nicht hier, wenn Christian nicht gewesen wäre, Mylady. Diese Armee gäbe es gar nicht. Ein Mann nimmt kein Geld, um seinem Bruder zu helfen.« Er ging zum Eingang. »Tobias!«


  Ein paar Sekunden später trat ein junger Mann ein. »Mylord?«


  »Lass vier Zelte für meine Freunde aufstellen, damit sie die Nacht dort verbringen können.«


  »Gewiss, Mylord.« Der junge Mann eilte fort, um seinen Auftrag auszuführen.


  Adara wartete, dass Christian Ioan verbessern würde, und darauf hinwies, dass sie nur drei Zelte benötigten, da sie annahm, sie würden sich eines teilen.


  Als er schwieg, versetzte ihr das einen Stich in die Brust. Besonders als ihr auffiel, dass sie dem Waliser erst noch sagen mussten, dass sie verheiratet waren.


  Nun gut. Wenn er sie nicht wollte, würde sie mit ihrer Suche nach einem neuen König gleich hier beginnen. Schließlich war sie in einem Lager voller starker Männer, die die Chance, eine Königin zu heiraten, mit beiden Händen ergreifen würden.


  »Ihr seid ein guter Mann, Ioan«, bemerkte sie. »Allem Anschein nach auch ein fähiger Anführer. Eine Königin wäre gut beraten, einen Mann wie Euch an ihrer Seite zu haben.«


  Christian spitzte die Ohren. Obwohl er am ganzen Körper Schmerzen hatte, entging ihm weder die Hitze in Ioans Augen, noch der nachdenkliche Ausdruck in Adaras.


  Seine Sicht verschwamm.


  Ioan bedachte sie mit einem heißen, verführerischen Lächeln. »Euer Kompliment freut mich, Hoheit. Während wir darauf warten, dass Euer Quartier fertig wird, möchtet Ihr vielleicht eine Kleinigkeit essen?«


  Seine Frau fand unverkennbar Gefallen an dem Waliser. »Ja, Mylord. Wir sind halb verhungert. Euer freundliches Angebot nehmen wir gerne an.«


  Christians Sicht verschwamm weiter, als er ihr betörendes Lächeln sah. Sie flatterte sogar mit den Wimpern.


  Das war mehr, als er ertrug.


  »Abt?«, fragte Phantom. »Ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht es bestens«, erklärte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Wenn du es sagst«, erwiderte Phantom ohne Überzeugung.


  »In meinen Augen sieht er krank aus«, warf Lutian ein. »Ganz rot im Gesicht und grün um den Mund. Man kann gar nicht sagen, ob er wütend ist oder sich gleich erbrechen muss.«


  Christian warf ihm einen warnenden Blick zu, worauf der Narr sicherheitshalber ein paar Schritte zurückwich.


  Adara verspürte eine gewisse Befriedigung über die schlechte Laune ihres Gatten, bis sie die rote Stelle entdeckte, die nur schwer auf seinem schwarzen Gewand zu erkennen war.


  »Ihr blutet wieder«, sagte sie streng und trat zu ihm.


  Christian versuchte, sie wegzuschieben, aber das ließ sie nicht zu. Sie wurde wütend. »Seid doch nicht so stur, Christian. Eure Wunden müssen versorgt werden!«


  Er starrte sie finster an.


  Sie starrte zurück.


  Ioan pfiff leise. »Phantom, wer ist diese Königin, dass Christian sich das von ihr gefallen lässt?«


  Phantom verschränkte die Arme vor der Brust und schaute den beiden zu. »Seine Gemahlin.«


  »Nur bis unsere Ehe annulliert wird«, korrigierte ihn Christian scharf.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, fuhr Adara fort, ihren Mann finster zu mustern. »Nun, wenn Ihr da stehen bleiben wollt, bis Ihr verblutet, brauchen wir am Ende gar keine Annullierung.«


  Phantom sog zischend den Atem ein. »Die Königin ist auf einmal ganz schön schnippisch, was?«


  Christian schaute zu Ioan. »Hast du einen Feldscher im Lager?«


  Ioan schnaubte, während er von Adara zu Christian schaute. »Merk dir meine Worte gut, Abt: Kein Mann, der alle seine Sinne beisammen hat, würde sich je zwischen einen Mann und seine Frau stellen.«


  Er hob eine Ecke des Stoffes, der die Wand bildete, hoch und gab den Blick auf den dahinter liegenden Schlafbereich des Zeltes frei, wo ein riesiges, reich mit Schnitzereien verziertes Bett stand. »Ihr könnt ihn hier versorgen, Mylady. Ich werde Euch frische Tücher und Kräuter bringen lassen.«


  Adara war erleichtert, dass wenigstens einer der Männer sie unterstützte. »Danke, Ioan.«


  Die Zeichen im Gesicht ihres Mannes standen auf Sturm. Aber auch sie kochte innerlich. Wenn er Krieg wollte, konnte er Krieg haben.


  »Zieht Euer Kettenhemd aus, Christian, sonst ...«


  »Sonst was?«


  »Sonst tue ich das für dich«, kam Ioan ihr zuvor. .


  Christian versteifte sich. »Das würdest du nicht wagen ... oder du wahrscheinlich doch.«


  »Genau, und es wäre gut, wenn du das nicht vergisst.« Trotz seines ernsten Tones zwinkerte Ioan ihm zu.


  Christian war so weit, dass er sie am liebsten alle verprügelt hätte, wusste es aber besser, als sich mit Adara, Phantom und Ioan auf einmal anzulegen.


  Zornig ging er zum Bett und legte seine Mönchskutte ab.


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, war Adara da und löste die Verschnürung seines Kettenhemdes, während die anderen das Zelt verließen, sodass sie allein waren.


  »Wisst Ihr, Christian«, sagte sie, nachdem sie sich sicher war, dass die anderen sie nicht hören konnten, »ich verstehe Euch einfach nicht. Ihr wollt mich nicht, und doch werdet Ihr wütend, wenn ein anderer Mann mich ansieht.«


  Er konnte die Muskeln in seinen Wangen arbeiten spüren, als sie das schwere Kettenhemd öffnete und ihm dann half, es sich über den Kopf zu ziehen. Zum ersten Mal war er froh, das Gewicht loszuwerden. Um ehrlich zu sein, hatte es den ganzen Tag lang ziemlich schmerzhaft auf seinen Verletzungen gescheuert.


  Das Hemd landete auf dem Boden.


  Aber seine Gattin gönnte ihm keine Pause. »Ich denke, Ihr solltet Euch entscheiden, was Ihr von mir wollt, Mylord. Wenn Ihr mich nicht als Frau wollt, dann müsst Ihr Euch damit abfinden und aufhören, mir finstere Blicke zuzuwerfen, wann immer ich mit einem anderen darüber spreche, dass er an Eurer Stelle König werden könnte.«


  Er schnippte gegen die Bänder seines gewirkten Wamses. »Wollt Ihr das denn wirklich, Adara? Eine kalte Ehe, die kein anderes Ziel verfolgt, als Euch ein starkes Schwert zu verschaffen, um Euer Volk zu beschützen und um Euch ein Kind als Erben für Eure Krone zu geben? Sehnt Ihr Euch nicht nach jemandem, dem mehr an Euch selbst liegt als an Eurem Geld oder Eurem Titel?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ist diese Argumentation nicht verkehrt? Ist es nicht die Frau, die den Mangel von Liebe beweint? Ich bin Königin, Christian. Meine erste Ehe habe ich mit meinem Volk geschlossen, und die Menschen in Taagaria stehen für mich an erster Stelle.«


  »Ehe? Für mich klingt es eher so, als wolltet Ihr Euch für sie zur Hure machen.«


  »Vorsicht, Christian«, zischte sie wütend. »Ich bin eine Frau mit unendlicher Geduld, aber Ihr testet die Grenzen der Unendlichkeit.«


  Er war unvernünftig, das wusste er. Er verstand nur nicht, warum.


  Und dann dämmerte es ihm. Sein Ärger stammte nicht daher, dass sie einen anderen Mann wollte. Es war, dass sie irgendeinen anderen wollte, und nicht nur ihn allein. Er bedeutete ihr nicht mehr als jeder x-Beliebige.


  »Das ist alles, was ich für Euch bin, nicht wahr? Es könnte jeder Mann sein, Ihr würdet nicht nur meine Wunden versorgen und Eure Kleider für mich ablegen. Für Euch bin ich eine Pflicht. Eine Bürde, die Ihr tragen müsst.«


  »Nein, ich ...«


  »Leugnet es nicht«, unterbrach er sie. »Ihr habt es mir schon bestätigt. Als ich Euch fragte, ob Ihr denn auch einen von mir ausgesuchten Mann als König akzeptieren würdet, wenn Ihr ihn verabscheut, sagtet ihr ja. Weil es Euch am Ende egal ist, was für ein Mann es ist oder wie er aussieht. Solange er seine Pflicht tut, werdet Ihr Eure tun.«


  »Was ist denn daran so schlecht, seine Pflicht zu tun?«


  Alles, wenn es Intimitäten beinhaltete. Er hatte keine Verwendung für eine Braut, die nicht mehr von ihm wollte, als einen warmen Körper in ihrem Bett und auf ihrem Thron. Er war kein Hund, den man herumkommandieren konnte, oder ein Narr, der alles tat, was sie wollte - oder sonst jemand.


  »Lasst mich in Ruhe«, fuhr er sie an.


  Adara versuchte, seinen Ärger zu verstehen, aber es gelang ihr einfach nicht. »Ihr braucht jemanden, der Eure Wunden ...« »Dann schickt mir den Bader. Es ist seine Pflicht, mich zu versorgen.«


  »Fein«, erwiderte sie, nun endlich doch die Geduld verlierend. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in den Vorraum, wo sie jäh stehen blieb, als sie Ioan, Phantom und Lutian erblickte. Sie mussten während ihres Streites zurückgekommen sein. Hoch erhobenen Hauptes weigerte sie sich, sich ihre Verlegenheit anmerken zu lassen. »Christian wünscht einen Arzt.«


  »Das haben wir gehört«, sagte Ioan.


  Sie spürte, wie sie rot wurde.


  »Bogenschütze!«, brüllte Ioan aus dem Zelt heraus.


  Beinahe unverzüglich erschien Corryn. »Was?«, erkundigte er sich knapp.


  »Hol für den Abt den Medicus, und zeig der Königin und ihren Begleitern ihre Zelte, wo sie warten sollen, bis ihnen etwas zu essen gebracht wird.«


  Sein Bruder stellte unter dem barschen Befehl die Stacheln auf: »Ich bin weder dein Diener noch ein Kind, das man herumkommandieren kann.«


  »Geht jetzt!«


  Corryn schnitt eine Grimasse. Mit resignierter Miene wandte er sich dann an Adara- »Kommt, Hoheit.«


  Mit verletztem Stolz, doch voller Anmut verließ Adara das Zelt, dicht gefolgt von Lutian.


  Christian zog sich vorsichtig und langsam das wattierte Wams über den Kopf, aber sein Körper protestierte dennoch heftig gegen die Bewegung. Er spürte, dass jemand hinter ihm stand, und drehte sich um. Phantom und Ioan beobachteten ihn.


  »Sag, Phantom, was für ein Mann würde eine Frau wie sie von sich stoßen?«, erkundigte sich Ioan angewidert.


  »Das muss ein unglaublicher Dummkopf sein.«


  Christian ließ das Wams fallen. »Lasst euch gewarnt sein, ich bin im Augenblick nicht in der Stimmung, mich mit einem von euch abzugeben.«


  Dennoch ließ Ioan nicht locker. »Deine Braut wünscht sich also nichts lieber, als deinen Arm und deine Rute, Abt. Die meisten Männer würden ihrem Herrgott auf Knien dafür danken.«


  »Du selbst eingeschlossen, ganz bestimmt.«


  »Ohne Zweifel. Ein Thron und eine Schönheit in deinem Bett. Bist du vollkommen verrückt, das von dir zu weisen?«


  Christian biss bei Ioans herablassendem Ton die Zähne zusammen. »Ich hatte schon vorher Schönheit im Bett, wie du auch. Und wie ich besitzt du Gold und Land genug, besagte Schönheit zu versorgen. Warum hast du niemals geheiratet, Ioan?«


  Ioan zuckte die Achseln. »Frauen brauchen ein Heim, in dem sie leben und sich sicher fühlen können. Eine Truppe im Land umherziehender Söldner ist nicht der richtige Ort für sie.«


  Phantom runzelte die Stirn. »Warum hast du dann deine Schwester bei dir?«


  »Was soll das heißen?«, fragte Ioan drohend.


  Phantom deutete mit dem Daumen auf den Zelteingang. »Corryn. Es ist doch offensichtlich, dass sie kein Mann oder Junge ist, wie du behauptest.«


  »Das habe ich auch schon bemerkt«, warf Christian ein.


  Ioans Blick wurde unheilverkündend. »Wenn ihr irgendjemandem verratet, dass sie eine Frau ist, dann bringe ich euch beide um, Bruderschaft hin oder her.«


  »Warum gibst du sie als jungen Burschen aus?«, wollte Christian wissen.


  Tiefe Trauer verdunkelte Ioans Blick. Das Thema war offenkundig ein wunder Punkt für ihn. »Ich war nicht da, als unser Vater starb. Wir waren zu dem Zeitpunkt noch in Gefangenschaft. Corryn wurde vor die Tür gesetzt und musste allein zurechtkommen. Sie verkleidete sich als Junge, damit sie arbeiten konnte, um zu überleben, bis ich heimkehrte.«


  »Und danach?«


  »Wie gesagt, eine Frau hat keinen Platz in diesem Leben, das ich gewählt habe. Ich habe versucht, sie in Wales zu rückzulassen - mit Dienstboten und genug Gold, aber sie wollte davon nichts hören. Sie zog sich wieder ihre Jungenkleider an und folgte mir. Ich bin alles, was sie noch auf der Welt hat, und ich werde jeden Mann umbringen, der sie auch nur anrührt.«


  Phantom zog die Brauen zusammen. »Also wissen deine Männer, dass sie eine Frau ist?«


  »Nein. Das riskiere ich nicht - am Ende wäre die Versuchung zu groß. Unter meinen Männern sind ziemlich raue Gesellen.«


  »Dann müssen sie nicht nur blind sein, sondern auch dumm«, erklärte Phantom mit einem verächtlichen Lachen. »Kein Junge hat so wohlgeformte Hüften oder einen so verführerischen Mund wie sie.«


  Ioan fuhr mit einem warnenden Knurren zu ihm herum.


  Phantom grinste. »Beruhige dich wieder, Lladdwr, ich würde nie einem Mitglied deiner Familie zu nahe treten.«


  »Das solltest du auch besser nicht.«


  »Entschuldigt, ich muss ein paar Augenblicke ungestört mit Christian reden.« Lutian war wieder ins Zelt zurückgekommen.


  »Jetzt«, fügte der Narr mit Nachdruck hinzu, was Christian überraschte. Er hatte den Narr noch nie zuvor so bestimmt sprechen gehört.


  Entsetzt sah er dann, dass Phantom Ioan am Ärmel fasste und mit sich nach draußen zog.


  Lutian wartete, bis er sich voller Zorn zu ihm umdrehte. »Ihr solltet froh sein, dass ich kein Krieger bin.«


  »Warum?«


  »Wenn ich das wäre, würde ich Euch töten.«


  Christian rieb sich seinen schmerzenden Kopf. Er hatte jetzt keine Geduld für den Mann. »Ich habe keine Zeit, Narr. Ich habe Schmerzen und ...«


  »Ihr habt Schmerzen?«, fragte er ungläubig. »Gut. Es freut mich ohne Ende, das zu erfahren. Ich wünschte nur, sie wären stärker.«


  Christian musterte ihn mit einer steilen Falte auf der Stirn. »Was ist denn in dich gefahren?«


  Lutian presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr seid ein Bastard. Ich wünschte, ich könnte Euch die Prügel verpassen, die Ihr verdient.«


  Christian wunderte sich über die Veränderung in dem gewöhnlich gutmütigen Mann. »Bist du verrückt geworden?«


  Lutian stellte sich vor ihn. Er musste den Kopf in den Nacken legen, damit er seinen Blick erwidern konnte. Dennoch wich der Narr nicht zurück oder gab nach.


  Christian bewunderte seinen Mut. Nur wenige Männer, die wussten, dass er nicht der Mönch war, der er zu sein schien, wagten es, ihn so anzugehen.


  Lutian schüttelte den Kopf. »Jahrelang habe ich Euch beneidet. Beim Blute Christi, ich wollte sogar Ihr sein. Aber wisst Ihr was? Zum ersten Mal, seit dem Tag, da ich Adara kennengelernt habe, bin ich froh, dass ich mich als Narr ausgebe. Ihr, auf der anderen Seite, seid wirklich ein Idiot.«


  Christian nahm eine Beleidigung niemals leicht, daher packte er Lutian vorne an seinem Wams. »Vorsicht, Lutian.


  Hüte deine Zunge. Ob nun wirr im Kopf oder nicht, die nächste Beleidigung werde ich nicht ungesühnt durchgehen lassen.«


  Seine Verärgerung ließ den anderen reichlich unbeeindruckt. »Dann schlagt mich, wenn Ihr wollt. Ich versichere Euch, jeder Schlag, der meinen Körper trifft, ist wesentlich weniger schmerzhaft als die, die Ihr Eurer Gemahlin heute Nacht zugefügt habt.«


  Erstaunt ließ er ihn los. »Was wisst Ihr denn davon?«


  »Alles. Es gibt keinen Wunsch in ihrem Herzen oder ihrem Kopf, den ich nicht kenne. Ich bin jahrelang ihr einziger Freund und Vertrauter gewesen. Ich war da, als ihr Vater sie schlug, weil sie sich weigerte, die Ehe mit Euch aufzulösen und einen anderen zu heiraten, als sie achtzehn war. Ich war da, als ihr Bruder hingerichtet wurde, und als man sie wegsperrte, weil ihr Vater Angst hatte, sie könne sich ebenfalls gegen ihn wenden. Und ich war gerade eben dabei, als Ihr ihr das Herz gebrochen und den einzigen Traum im Staub zertreten habt, den sie sich gestattet hat. Ich habe genug von Euch, Mylord, und ich will, dass Ihr leidet.«


  Christian ignorierte den Narren, während die Worte allmählich zu ihm durchdrangen. Adara war geschlagen worden? Eingesperrt?


  War das möglich?


  »Was sagst du da?«


  »Ihr habt es doch gehört! Ich habe kostbare Stunden meines Lebens damit verschwendet, ihr zuzuhören, wenn sie Euer Loblied gesungen hat, als wäret Ihr ein gütiger und edler Prinz, der zu ihr kommen würde und der Mann wäre, den sie verdient. Euer Gewand war blau und mit Gold besetzt an dem Tag, da Ihr in den Palast für die Trauung gekommen seid, und Ihr rittet einen Apfelschimmel, einen Hengst namens Herkules.


  Euer Vater war groß wie ein Riese, besaß eine dröhnende Stimme und trug ein schwarzgoldenes Ubergewand. Er hatte kurz geschnittenes goldblondes Haar und lachende blaue Augen, die jedes Mal aufleuchteten, wenn er Eure Mutter ansah. Sie war so schön wie ein Engel. Ihr schwarzes Haar war um ihren Kopf geflochten und festgesteckt, sie hatte keinen Schleier und trug ein scharlachrotes Kleid mit einem goldfarbenen Umhang, der mit Topaz und Diamanten besetzt war.«


  Christian war sprachlos. Lutian beschrieb es, als sei er selbst dabei gewesen. Er wusste Einzelheiten über Christians Eltern, die er selbst vergessen hatte.


  »Wann immer Eure Eltern irgendwo saßen, legte Euer Vater Eurer Mutter die Hand auf die Schulter, sodass er mit ihrem Ohrring spielen konnte. Er beugte sich immer wieder vor und flüsterte ihr Sachen zu, die sie zum Erröten und Lachen brachten. Ihr dachtet Euch nichts dabei, zu Euren Eltern zu laufen, die Euch in die Arme nahmen und dicht an sich gedrückt hielten. Eure Mutter hat Euch immer noch einmal gekitzelt, ehe sie Euch losgelassen hat, damit Ihr wieder spielen gehen konntet.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Adara.« Ihr Name klang von Lutians Lippen wie ein Gebet. »Sie hat sich jedes Detail über Euch und Eure Eltern eingeprägt. Wisst Ihr, dass sie ein vergoldetes Kästchen in ihren Gemächern zu Hause hat, in dem sie alles aufgehoben hat, was Ihr während Eures Aufenthaltes dort berührt habt? Sie hat das Messer, das Ihr beim Festmahl benutzt habt. Den Kelch, aus dem Ihr getrunken habt. Ihr und ihr Bruder habt Fangen im Palastgarten gespielt, und beim Laufen ist ein Stück Goldkordel abgerissen, als Ihr den Rosen zu nahe gekommen wart. Das hat sie auch aufbewahrt, und jede Nacht, ehe sie sich zur Ruhe begibt, öffnet sie das Kästchen und berührt ihre einzige Verbindung zu dem Mann, von dem sie träumt. Sie schläft sogar auf dem Kissen, das ihr damals benutzt habt.«


  »Warum?«


  Lutians Blick bohrte sich in seinen. »Weil sie die Liebe zwischen Euren Eltern gesehen hat, die Liebe der beiden für Euch, seitdem sehnt sie sich danach, diese Liebe selbst zu erfahren.


  Ihr Vater war kein freundlicher, gütiger Mann. Er war König und vertraute niemandem, noch nicht einmal seinen eigenen Kindern. Königin Adaras Eltern haben sie nie gedrückt. In ihrer Welt gab es kein liebevolles Kitzeln, keine zärtlichen Umarmungen. Nur eine Mutter, die sie an zahllose Kindermädchen weitergereicht hat, und einen Vater, der keine Verwendung für sie hatte. Erst nachdem er ihren Bruder hatte hinrichten lassen, ließ er sie zur Königin erziehen.


  Aber ehe Ihr mit Eurer Mutter wieder abgereist seid, kam sie zu Adara und erzählte ihr, dass Ihr in sechs Jahren zurückkehren würdet und die Ehe vollziehen. Sie versprach Adara, dass, wenn sie eine gute, keusche und pflichtbewusste Ehefrau wäre, Ihr sie ebenso lieben würdet wie Euer Vater Eure Mutter.«


  Tränen traten Lutian in die Augen, als er Christian anschaute, als sei er der erbärmlichste Wurm auf der Erde. »Seitdem hat sie diesen Traum in ihrem Herzen gehegt und gepflegt. Warum, glaubt Ihr, kam sie hierher? Sie hätte Euer Amulett fälschen lassen können und sich einen blonden Mann suchen, den sie Eurem Volk als König hätte präsentieren können. Niemand hätte je den Unterschied bemerkt. Aber das hat sie nicht getan. Selbst als ihr Vater ihr sagte, es läge in ihrem eigenen Interesse, den Ehevertrag für nichtig erklären zu lassen und sich einen anderen Gemahl zu suchen, weigerte sie sich. Sie will nicht irgendeinen König, Christian. Sie will ihren Ehemann. Sie will Euch.«


  Christian fiel es schwer, das zu glauben. »Es ist ihr gleich, wer ihr Ehemann ist.«


  »Da könntet Ihr Euch nicht mehr irren«, erwiderte Lutian zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Hört Ihr genau zu, wenn sie mit Euch spricht. Ihr seid nicht ihr König oder Prinz. Ihr seid ihr Mann. Das ist das einzige Wort, das sie je für Euch verwendet hat. Und Ihr habt auf sie gespuckt und sie weggeworfen. Sie dachte, wenn Ihr sie seht, würdet Ihr sie freudig begrüßen, ihr Respekt zeigen, dass Ihr wie Euer Vater wärt und sie so behandelt wie er Eure Mutter. Stattdessen habt Ihr sie erst aus dem Fenster geworfen und später verleugnet.


  Adara ist stolz, aber dennoch hat sie sich Euch angeboten, als Frau, nicht als Königin, nackt und willig, weil Ihr für sie ihr Ehemann wart und ihr Märchenprinz.


  Ihr habt keine Ahnung, wie oft ich sie mit entrücktem Blick ertappt habe, eine Hand an ihrem Ohrring, als träumte sie davon, dass Ihr sie so berührt wie Euer Vater Eure Mutter. Wie oft hat sie mir gesagt, dass ihr Ehemann eines Tages zu ihr zurückkehren würde. Nie, nicht ein einziges Mal sprach sie von ihrem König.«


  »Warum bandelt sie dann mit dir oder Ioan an?«


  Lutian schnaubte abfällig. »Sie ist eine Frau. Sie wollte Euch eifersüchtig machen, da Ihr nichts getan habt, außer ihr zu versprechen, die Ehe schnellstmöglich aufzulösen. Aber wenn sie davon spricht, Euch zu ersetzen, sagt sie nie, sie wolle sich einen neuen Ehemann suchen, nur einen neuen König. Das ist weder in ihrem Herzen noch in ihrem Kopf dasselbe. Der einzige Grund, weshalb sie das überhaupt erwägt, ist ihr Volk. Doch eigentlich will sie auch keinen anderen König. Aus irgendeinem unerfindlichen


  Grund will sie Euch, Christian von Acre. Denkt Ihr, sie würde die Wunden von irgendeinem beliebigen anderen versorgen wollen? Sie ist Königin, keine Magd. Dennoch ist sie willens, für Euch ihren Status zu vergessen und Frau zu sein.«


  Christian ließ Lutian los und machte einen Schritt zurück. Wenn er darüber nachdachte, was sie zu ihm gesagt hatte, seit sie zu ihm gekommen war, so hatte der Narr recht. Sie hatte von ihm immer als ihrem Ehemann gesprochen ...


  »Ich habe sie nur zweimal in ihrem Leben weinen sehen. An dem Tag, an dem ihr Vater ihren Bruder wegen Hochverrates hinrichten ließ, und heute, als ihr geliebter Ehemann sie eine Hure nannte, weil sie versucht hat, praktisch zu sein, nachdem er ihre Träume von einer liebevollen Ehe zerstört hatte.«


  Lutian schüttelte den Kopf. »Ihr denkt, Ihr seid allein, Prinz. Aber das stimmt nicht. Ihr habt Eure kostbare Bruderschaft hinter Euch. Ihr habt genug Freunde, die willens sind, für Euch zu sterben. Was aber hat Adara? Nur einen armseligen Dieb, der so tut, als sei er nicht ganz richtig im Kopf. Ihr Vater hätte mich unweigerlich aus ihrer Nähe verbannt, hätte ich je Zeichen von Intelligenz verraten. Dann wäre sie völlig allein gewesen.«


  Christian konnte nicht glauben, dass ein Elternteil sein Kind so behandeln konnte. »Warum?«


  »Argwohn«, erwiderte Lutian schlicht. »Zehn Jahre nach dem Tag, da Ihr mit dem Jungen im Palastgarten Fangen gespielt habt, war er zu einem jungen Mann herangewachsen, der den Fehler beging, seinem besten Freund Basilli zu vertrauen. Basilli hat Gamals Verstand vergiftet und ihn davon überzeugt, dass er über zwei mächtige Königreiche herrschen könnte, wenn er seinen Vater umbrächte und seine Schwester zur lebenslangen Gefangenschaft als Königin von Elgederia verdammen würde.«


  »Wie hat ihr Vater das herausgefunden?«


  Lutian seufzte, als bereitete es ihm Schmerzen, davon zu sprechen. »Einer von Gamals Freunden verriet ihn und berichtete dem König von seinen Plänen. Gamal war bei mir und Adara, als er gefangen genommen wurde. Ich denke, ich werde das Entsetzen auf ihrem Gesicht nie vergessen. Sie liebte ihren Bruder über alles, und als sie hörte, was er für sie geplant hatte, brach es ihr das Herz.


  Sie schwor damals, nie wieder jemandem zu vertrauen, solange sie lebte. Ihr Vater machte es ihr leicht, diesen Schwur zu halten, indem er dafür sorgte, dass niemand außer mir, dem stumpfsinnigen Narren, lange bei ihr blieb. Sie wurde in ein kleines Schloss im äußersten Norden des Landes gebracht, wo ihre Dienerschaft alle paar Monate ausgetauscht wurde, damit sie sich mit niemandem anfreundete.«


  Christian stand schweigend, während er über Lutians Enthüllungen nachdachte.


  Er hatte seiner Frau Unrecht getan, und er bereute aus tiefstem Herzen, so grob mit ihr gewesen zu sein.


  Von dem Wunsch beseelt, sich zu entschuldigen und wiedergutzumachen, drängte er sich an dem Narren vorbei zum Zeltausgang. Der Arzt kam ihm entgegen, aber er ging wortlos an ihm vorbei. Erst vor dem Zelt fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, wo Adara war.


  Da kam Corryn gerade den Weg zwischen den Zelten entlang geschlendert. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn ohne Wams mit nacktem Oberkörper im Freien stehen sah.


  »Wo ist Adara?«, fragte er.


  Sie deutete auf ein grünes Zelt neben Ioans.


  Christian ging hin und blieb erst stehen, als er die Zeltklappe zurückschlug und Adara auf einem Stuhl sitzen sah, ihm den Rücken zugekehrt. Ihren Kopf hielt sie gesenkt und wirkte erschöpft. In einer Hand hatte sie ein Stück Apfel.


  Sie hob die andere Hand und wischte sich übers Gesicht.


  »Adara?«


  Sie zuckte erschreckt zusammen, drehte sich aber nicht um. »Was, Christian?«


  Er ging um sie herum, bis er ihr ins Gesicht schauen konnte. Dort las er, dass Lutians Behauptungen der Wahrheit entsprachen. Ihre Wimpern waren feucht, ihre Augen und ihre Nasenspitze waren gerötet. Er fühlte sich wie der übelste Schuft, weil er dafür verantwortlich war.


  »Es tut mir unendlich leid, dass ich Euch verletzt habe, Mylady.«


  Sie schwieg.


  Christian ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. Er sah zu ihr empor und hoffte, dass sie die Aufrichtigkeit in seinen Augen lesen konnte. »Es hat viel Mut von Euch verlangt, so weit zu reisen und mich zu suchen.«


  Er bemerkte, dass sie den Apfel fester fasste, aber sie schwieg immer noch.


  Sie war so wunderschön, wie sie dort saß. Wie ein friedvoller Engel. Er bedeckte ihre Hand mit seiner, und ohne lange nachzudenken, legte er die andere auf ihren Hals und begann mit ihrem Ohrläppchen zu spielen.


  Sie sprang auf. »Lasst das«, fuhr sie ihn an und entfernte sich ein paar Schritte von ihm.


  »Warum stört es Euch?«


  Sie wirkte schrecklich unbehaglich. »Es ist eine intime Berührung zwischen Liebenden.«


  »Es ist eine Berührung zwischen Eheleuten.«


  Trauer legte sich über ihre Züge. »Aber ich bin nicht


  Eure Ehefrau, Christian. Ihr wollt nicht mit mir belastet sein. Das habt Ihr deutlich genug gemacht.«


  Ja, er war grausam und unfreundlich zu dem Menschen gewesen, der seinen höchsten Respekt verdient hätte. Das tat ihm furchtbar leid. Aber er wusste nicht, was er tun sollte. In seinem Leben gab es keinen Platz für eine Frau.


  Er wusste noch nicht einmal, wer er war. Er wusste nur, dass er vom ersten Moment an, als er sie sah, von unbekannten Gefühlen bestürmt wurde. Die Hälfte davon konnte er weder benennen noch identifizieren. Einerseits sehnte er sich danach, sie zu halten, zu küssen, und andererseits verspürte er den Drang, so weit und so schnell wegzulaufen, wie er nur konnte.


  »Sagt mir, was Ihr wollt, Adara.«


  Ihre Antwort kam automatisch und ohne Gefühle. »Ich will, dass mein Volk ...«


  »Nicht für Euer Volk«, unterbrach er sie mit ernster Miene. »Was wollt Ihr, was will die Frau, nicht die Königin?«


  Adara konnte die Worte nicht aussprechen. Das war zu schmerzlich, weil sie wusste, dass sie niemals haben konnte, was sie sich am meisten wünschte. Christian hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihr ihren sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen wollte. »Ich will Frieden für mein Volk.«


  »Ist das alles?«


  Sie schaute ihn an, die goldenen Strähnen in seinem Haar, die Frage in seinen klaren blauen Augen. Sie wollte ihn, ihren Ehemann. Sie wollte, dass er der Mann war, von dem sie geträumt hatte.


  Aber das war er nicht.


  Jener Christian liebte sie in ihren Träumen. Er tanzte mit ihr, und er lachte mit ihr. Er herzte ihre Kinder und hielt sie im Arm.


  Heilige und Märtyrer, wie sehr wünschte sie sich, dass es diesen Mann gäbe. Wie sehr sie ihn brauchte!


  Es war sinnlos. Ihr Traum-Christian war ein Produkt ihrer Einbildung. Der Mann vor ihr verachtete sie. Er wollte sie verlassen und nie wieder mit ihr zu tun haben. Er brachte sie ständig an den Rand von Tränen. Wie konnte sie nur so dumm sein, auch nur eine Minute zu denken, dass der echte Christian ansatzweise der Mann sein könnte, den sie sich ausgemalt hatte?


  Sie war keine Närrin, und doch hatte sie sich an sein Ideal verkauft. Scham wallte in ihr auf.


  Er erhob sich und stellte sich vor sie. »Antwortet mir, Adara. Was wollt Ihr?«


  Sie hob den Kopf, um ihn hochmütig anzusehen, aber ehe sie das tun konnte, bedeckte er ihre Lippen mit seinen.


  Adara stöhnte unwillkürlich. Es war herrlich, von ihrem starken, kriegerischen Ehemann gehalten zu werden, seinen harten Körper an ihrem zu spüren. Sie fuhr mit den Händen über die nackte Haut auf seinem Rücken; sie hatte das Gefühl, als versengte Hitze ihre Handflächen.


  Sein Kuss war wundervoll. Heiß und voller Verlangen. Besitzergreifend.


  Christian überwältigte ihre Sinne. Seine Haut war wie straff gespannter Samt über Eisen. Sein Haar war seidig, glatt und kühl unter ihren Fingern. Er schmeckte berauschend wie Wein und roch herrlich männlich.


  Dies hier war besser als jeder Phantasiekuss, den sie je mit ihm im Traum geteilt hatte.


  Christians Gefühle waren in Aufruhr. Er schmeckte ihre süße Unschuld, spürte ihre unerfahrene Berührung. Es war viel zu lange her, seit er das letzte Mal mit einer Frau gelegen hatte. Viel zu lange her, seit er das letzte Mal so von etwas erschüttert war.


  Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, wollte er diese Frau kosten, voll und ganz. Ihr Anblick, wie sie ihn nackt begrüßt hatte, schoss ihm durch den Sinn, und er wurde noch härter.


  Lass sie los!


  Aber so einfach war das nicht. Er sehnte sich auf eine Art und Weise nach ihr, die er weder kannte noch begriff. Sie weckte in ihm mehr als einfach Lust oder Verlangen. Sie tat ihm etwas an, das er nicht verstand.


  Es war, als hätte sie ein wildes Tier in ihm entfesselt, das nichts mehr wollte, als sie zu besitzen.


  Alles, was er wusste, war, dass er dieser Frau gegenüber hilflos war, die ihm viele Jahre lang treu geblieben war, während er sich kaum an sie hatte erinnern können. Wie hatte sie ihm gegenüber nur so loyal sein können?


  Es überstieg sein Begriffsvermögen. Sicherlich verdiente er ihr Opfer nicht. Sie hätte die Ehe lösen und sich einen anderen suchen sollen.


  Aber das hatte sie nicht. Er wollte den Glauben in ihr berühren, der es ihr erlaubt hatte, stark zu sein. Vor allem aber wollte er sie berühren, sie fühlen.


  Adara stockte der Atem, als sie merkte, dass Christian den Saum ihres Gewandes anhob. Mit seiner Hand strich er über die bloße Haut auf ihrer Hüfte. Seine Handflächen waren rau, aber seine Berührung dennoch sanft, als er ihre jungfräuliche Haut streichelte. Er vertiefte den Kuss, während seine warme Hand auf ihrem Po zu liegen kam und sie fester an ihn drückte. Sie spürte seine Männlichkeit, als er sich an ihr rieb. Ein fremdartiger ziehender Schmerz regte sich tief in ihr.


  Die bittersüße Qual beraubte sie der Fähigkeit, klar zu denken. »Christian?«, hauchte sie atemlos.


  Seine Antwort bestand aus einem weiteren sengenden


  Kuss, während er seine Hand zwischen ihre Körper gleiten ließ und sie im Zentrum ihres Sehnens berührte. Sie stöhnte kehlig, als er mit seinen Fingern ihre empfindsamste Stelle streichelte.


  Unter seiner Liebkosung wurde ihr schwindelig. Er neckte und rieb sie, dann schob er einen Finger tief in sie, sodass sie erschauerte. Adara stöhnte wieder unter dem unbekannten Gefühl, sie sehnte sich nach mehr davon.


  Christian rang um Selbstbeherrschung, als ihre Feuchtigkeit seine Finger benetzte. Ihr süßer, zarter Duft füllte seine Sinne, als sie ihre Hände in seinem Haar vergrub und ihn dichter an sich zog.


  Sie war seine Frau. Sein.


  Er wollte sie besitzen. Der Gedanke ließ keinen Raum für Zweifel. Sein Körper reckte sich ihr entgegen, wollte sie nehmen. Die Stimme der Vernunft konnte in diesem Moment nicht bis zu ihm durchdringen.


  Nichts konnte ihn aufhalten.


  Adara sah den wilden Ausdruck in seinen Augen, als er sie mit dem Rücken gegen den Tisch lehnte, dass der einen Teil ihres Gewichtes trug. Mit einer Hand öffnete er den Verschluss seiner Beinkleider.


  Wollte er etwa ...


  Ihre Gedanken zerstoben, als sein Glied zum Vorschein kam. Er ließ von ihrem Mund ab, um seine Lippen an ihren Hals zu drücken, einen Moment ehe er in sie eindrang.


  Adara atmete zischend aus, als ihre Lust Schmerz wich. Christian war ein großer Mann, der sie bis an die Grenzen ausfüllte. Ihr Körper schien das nicht gutzuheißen. Christian hob eines ihrer Beine an, dann stieß er sich noch tiefer in sie. Der brennende Schmerz machte sie sprachlos. Das hier war nicht das selige Vereinen zweier Körper, von dem sie gehört hatte. Das hier tat weh.


  Sich auf die Lippen beißend, um nicht aufzuschreien, barg sie ihren Kopf an seiner Schulter und hielt sich fest, hoffte, dass er bald fertig wäre.


  Christian schwelgte in dem Gefühl, so eng von ihr umfangen zu werden, bis er ihr ins Gesicht schaute und sah, dass sie die Augen fest geschlossen hielt. Er hielt inne, als er begriff, dass sie es nicht genoss. Sie hatte Schmerzen.


  »Adara?«


  »Ist es vorbei?«, fragte sie mit angespannter Stimme.


  Sein Verlangen erlosch wie unter einem kalten Guss. Er war bei weitem noch nicht befriedigt, aber ihre hoffnungsvolle Miene bei ihrer Frage verdrängte alle Leidenschaft, und sein Körper erschlaffte unwillkürlich.


  Die Angst und der Schmerz in ihren Augen ließ ihn weiter schrumpfen.


  Verlegen und beschämt löste sich Christian von ihr. Ihr Saum fiel herab, sodass sie wieder bedeckt war. »Ja, ich bin fertig.«


  In mehr als einer Weise.


  Unendlich verlegen zog er seine Beinkleider hoch und verschnürte sie, während er sich innerlich verfluchte.


  Was hast du dir nur gedacht?


  In einem Augenblick der Unbedachtheit und Dummheit hatte er die Ehe vollzogen. Und er hatte es noch nicht einmal genossen - ebenso wenig wie sie.


  Was hatte ihm diese Frau nur angetan? Nichts in seinem Leben war so gelaufen, wie es sollte, seit sein Blick auf sie gefallen war. Nichts.


  Nun, wenn sie ihn vorher nicht gehasst hatte, dann tat sie das jetzt bestimmt.


  Vergiss die guten Seiten davon nicht - sie wird sich nach heute niemals mehr einen Mann in ihr Bett holen wollen.


  Sich noch schlechter fühlend, entfernte er sich ein paar


  Schritte. Zwischen ihnen entstand ein unbehagliches Schweigen. Christian hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er hatte noch nie zuvor eine Jungfrau gehabt. Seine Gespielinnen waren in der Regel erfahren und durch seine Berührung befriedigt.


  Nie zuvor hatte er so etwas erlebt wie eben. Nie. Noch nicht einmal sein erstes Mal war so furchtbar gewesen.


  »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Adara«, erklärte er leise. »Das wollte ich nicht.«


  Aus Angst, sie anzuschauen und dort den Schmerz zu sehen, den er ihr bereitet hatte, drehte er sich um und ließ sie allein, er ging zu Ioans Zelt, wo immer noch der Arzt auf ihn wartete.


  Christian nahm sich einen Krug Ale, dann setzte er sich auf den Stuhl, um sich untersuchen zu lassen.


  »Was auch immer Ihr tut«, brummte Christian, »macht es schmerzvoll.«


  Ohne der erschreckten Miene des Mannes weiter Beachtung zu schenken, hob er den Krug an die Lippen und trank.


  Er brauchte den Schmerz, um seine Scham und seine Schuldgefühle zu vertreiben. Am meisten aber wollte er, dass er die unbefriedigte Lust vertrieb, die ihn immer noch lockte, seine Frau zu nehmen.


  Wenn er Glück hatte, brachte ihn der Arzt am Ende sogar um.


  Sieben


  Die Ehe war nun rechtsgültig vollzogen. Adara sollte glücklich und zufrieden sein. Aber das war sie nicht.


  Sie fühlte sich schrecklich. Entsetzlich. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit erfüllte sie die Vorstellung, dass Christian ihr Ehemann blieb, mit Widerwillen. Bei allen Heiligen, wie oft würde er das mit ihr tun wollen? Nach allem, was sie bislang darüber gehört hatte, mochten Männer eheliche Pflichten. Sehr sogar.


  Nicht zu vergessen, dass sie noch oft mit ihm Sex haben musste, wenn sie schwanger werden wollte. Wie furchtbar! Wenn sie doch nur gewusst hätte, wie schmerzhaft der Geschlechtsakt war, hätte sie nicht auf den Vollzug der Ehe gedrängt.


  Warum hatte ihr das eigentlich niemand gesagt? Aber weshalb auch? Wenn alle Frauen es wüssten, würde keine mehr einen Mann an sich heranlassen.


  Die gesamte Menschheit würde aussterben, und ehrlich gesagt wäre ihr das lieber, als dass ihr Ehemann sie noch einmal nahm.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, meine Königin?«


  Sie drehte sich um, als sie Lutians Stimme hinter sich vernahm. Er stand im Zelteingang und beobachtete sie mit besorgter Miene.


  Adara setzte sich in ihren Stuhl und seufzte. »Habe ich einen Fehler gemacht, indem ich hergekommen bin, Lutian? Ehrlich, bitte.«


  Er kam zu ihr und kniete sich vor sie, ganz ähnlich wie Christian eben. Sich einer ihrer Hände bemächtigend, schaute er fragend zu ihr auf. »Was hat dieser Bastard jetzt schon wieder angestellt?«


  Seine Verärgerung um ihretwillen wärmte ihr das Herz, aber sie konnte ihm das nicht durchgehen lassen. Es ziemte sich nicht für ihn, Christian zu beleidigen. So gerne sie es auch selbst täte.


  »Er ist Prinz und Thronanwärter, Lutian. Du darfst nicht unverschämt sein.«


  »Er ist ein Bastard, der Euch kränkt und verletzt.«


  Sie lächelte ihn an, drückte seine Hand, dankbar für seine Freundschaft. »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll, wirklich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte zu Hause bleiben und selbst gegen Selwyn kämpfen sollen.«


  »Das hätten wir nicht gekonnt, meine Königin. Unsere Armee ist der elgederianischen nicht gewachsen. Das wisst Ihr. Sie hätten uns vernichtend geschlagen, und Ihr wäret entweder gestorben oder in Gefangenschaft geraten.«


  Das stimmte allerdings.


  »Aber das ist es doch nicht, was Euch betrübt, nicht wahr?«


  Sie schaute weg. Es gab Zeiten, da war Lutian einfühlsamer, als gut für ihn war. Außerdem kannte er sie zu gut. Vor ihm konnte sie nichts verbergen.


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. Sein Bart kitzelte sie, aber seine Berührung besaß nichts von der sengenden Hitze Christians.


  »Erzählt mir, was Euch bedrückt, meine Königin.«


  Sie wünschte, das könnte sie, aber es war zu schrecklich, daran zu denken. »Es ist zu persönlich.«


  »Nein, das kann nicht sein, wenn ihr es mir erzählt, und das wisst Ihr auch.«


  Das stimmte. Sie vertraute ihm stets alles an.


  »Ich bin verwirrt, Lutian. Ich dachte immer, dass, wenn ein Mann ...« Sie zögerte. So etwas hatte sie nie zuvor mit einem anderen besprochen. Ihre Kammerfrau hatte ihr nur die Grundzüge erläutert und den Rest ihrer Phantasie überlassen.


  Wie sprach man über so ein Thema mit seinem Freund? Sie hatte keine Ahnung, ob Lutian überhaupt Erfahrung auf dem Gebiet hatte. Wenn er je mit einer Frau zusammen gewesen war, dann hatte er es ihr gegenüber jedenfalls nie erwähnt.


  »Wenn er was?«, fragte Lutian.


  »Wenn er ... wenn Leute ...«


  Er hob eine Augenbraue und wartete, während sie nach den richtigen Worten suchte.


  Alles, was ihr einfiel, war, wie ihre alte Dienerin es ihr gesagt hatte. »Du weißt doch, dass es Vögel gibt und Bienen und wie sie bestäuben ... nun, nicht wirklich ...«


  Er legte den Kopf schief, als er begriff, worum es ging. »Hat Euer Prinz die Ehe vollzogen?«


  Sie spürte, wie sie rot wurde. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Lutian fluchte. »Hat er Euch wehgetan?«


  Zögernd nickte sie. »Er hat sich nachher dafür entschuldigt.« Sie schaute ihn flehend an. »Warum hat mir nie jemand gesagt, dass es so schmerzhaft ist? Ich glaube sogar, dass er gar nicht zum Ende gekommen ist. Am Anfang war es herrlich, aber dann wurde es schlimm. Schrecklich. Ich glaube nicht, dass ich das je wieder tun will.«


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Mir scheint, Euer Prinz ist nicht sonderlich begabt in dieser Hinsicht, meine Königin. Ich versichere Euch, die Erfahrung kann höchst erfreulich sein, sowohl für den Mann als auch die Frau, wenn es richtig gemacht wird.«


  Adara wurde die Brust eng. »Denkst du, es war ihm nicht wichtig genug, dass es angenehm für mich war?«


  »Nein, ich denke, Euer werter Gatte ist ein großer Narr und Eurer vollkommen unwürdig.«


  »Was soll ich nur tun, Lutian?«


  »Was soll ich nur tun?«


  Christian lag auf dem Bett, starrte blicklos zum Zeltdach, das sich über ihm spannte. Jetzt hatte er eine Ehefrau. Eine, die die Erinnerung an ihn seit Kindertagen in ihrem Herzen getragen hatte. Eine, die für ihn einen Thron gehütet hatte, den er gar nicht wollte.


  In seinem ganzen Leben hatte er nur zwei Dinge gehabt, die ihm allein gehörten: sein Pferd und sein Schwert.


  Mehr hatte er nicht gewollt. Aber Adara hatte recht, beide boten nur einen armseligen Trost in der Nacht.


  Jetzt hatte er eine Frau und einen Thron. Menschen, die zu ihm aufblickten, erwarteten, dass er sie führte. Ob er es mochte oder nicht, es war Zeit, dass er erwachsen wurde und seinen rechtmäßigen Platz in der Welt einnahm. Zeit, dass er aufhörte, vor der Vergangenheit und der Erinnerung an seine Eltern davonzulaufen.


  »Sklave eines Thrones ...«


  Seine schlimmste Befürchtung. Es würde niemanden geben, dem er vertrauen konnte.


  Wie Adara.


  Bei dem Gedanken verspürte er einen Stich im Herzen. Lutian hatte recht. Er wusste um die Einsamkeit seiner Frau, die sie mit Anmut und Würde trug. Anders als er trug sie ihre Sklavenketten klaglos.


  Beim Blute Christi, sie musste ihn für einen kindischen Schurken halten, und er selbst sah sich im Augenblick auch so.


  Jetzt war es Zeit, der Mann zu werden, den Adara zu finden erwartet hatte. Er hoffte nur, er enttäuschte sie nicht wieder.


  Adara verbrachte die Nacht in Corryns Zelt, weit weg von ihrem Ehemann - am Ende wollte der noch einmal seine ehelichen Rechte wahrnehmen. Das war nun wirklich das Letzte, was sie wollte.


  So hatten sie und Corryn eine interessante Nacht damit verbracht, einander besser kennenzulernen. Sie war mehr als ein bisschen verblüfft gewesen, als der junge Mann ihr sein oder besser ihr wahres Geschlecht anvertraut hatte.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie so leicht zu täuschen war. Auf der anderen Seite war Corryn keine sehr weibliche Frau. Aber sie war freundlich und amüsant, und Adara mochte sie bald schon sehr.


  Sie waren früh aufgestanden und hatten gefrühstückt, dann hatten sie Corryns Sachen zusammengepackt und begonnen, so wie die anderen im Lager das Zelt abzubauen.


  »Heb das nicht hoch«, sagte Corryn und lief zu Adara, um sie davon abzuhalten, eine der bogenförmigen Zeltstangen neben ihrem Bett zu bewegen. »Das lassen wir Ioan tun.« Sie zwinkerte ihr zu.


  Adara lachte. »Dir macht es Spaß, deinen Bruder zu piesacken, was?«


  Corryn zuckte die Achseln. »Alle Frauen brauchen einen Mann, den sie liebevoll piesacken können, und ich habe das Glück, dass mir ein ganzes Lager voll zur Verfügung steht. Ich sorge dafür, dass ihnen nicht langweilig wird.«


  Sie gab Adara ein ledergebundenes Buch. »Wenn du gerne etwas zu tun hättest, Hoheit, dann bring das hier zu Joans Zelt. Es ist eine Liste seiner Männer mit dem jeweiligen Sold. Er wird ungemütlich, wenn ich es zu lange behalte.«


  Adara betrachtete das dicke Lederbuch. »Warum hast du es überhaupt?«


  »Ich habe neue Namen eingetragen. Wir haben drei neue Bogenschützen während unseres Aufenthaltes hier aufgenommen. Ioan ist für seine Ritter verantwortlich, ich kümmere mich um den Rest.«


  Das ergab Sinn. Ein wenig verzagt verließ Adara Corryns Zelt und begab sich zu Ioans gegenüber.


  Eigentlich rechnete sie damit, Christian oder Ioan im Zelt zu treffen, aber keiner von beiden war da. Stirnrunzelnd ging sie zu dem Bett, neben dem die Mönchskutte auf dem Boden lag.


  Ging er nackt umher?


  Sicher nicht. Aber was hatte er sonst noch anzuziehen? Sie hatte ihren Mann nie in etwas anderem gesehen. War ihm am Ende etwas zugestoßen? Die Sesari hatten sie doch unmöglich schon finden können.


  Das Buch auf Ioans Schreibtisch zurücklassend, verließ sie das Zelt und machte sich auf die Suche nach ihm.


  Schließlich fand sie Ioan und Phantom, die gerade dabei halfen, Waffen auf einen Karren zu verladen. »Weiß einer von Euch, wo Christian ist?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn zuletzt im Zelt mit dem Arzt gesehen«, antwortete Phantom.


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Ioan, nachdem er eine schwere Kiste auf die Ladefläche gewuchtet hatte.


  »Nein. Er war nicht im Bett. Ich war nur neugierig.« Sie schaute sich um und bemerkte, dass Lutian ebenfalls verschwunden war.


  »Kann mir jemand sagen, wo mein Narr abgeblieben ist?«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wo Christian ist«, sagte Phantom.


  Adara bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


  »Oh«, spottete Phantom weiter, »Ihr meintet Lutian. Den anderen Narren, der nach Eurer Pfeife tanzen muss.«


  »Ja.«


  Ioan lachte. »Ich habe ihn geschickt, beim Packen des anderen Karrens zu helfen, Mylady.«


  »Danke, Ioan.«


  Adara entfernte sich, um Lutian zu suchen, aber er war nicht bei den Männern am anderen Karren. Keiner konnte ihr sagen, wohin er gegangen war.


  Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sicher hatte Lutian Christian nicht zum Zweikampf gefordert. Oder? Ihr fielen gleich mehrere kreuzgefährliche Sachen ein, zu denen ihr Freund sich in seiner Erbitterung über Christian hinreißen lassen könnte.


  »Oh bitte, Lutian, bring dich bloß nicht um!«


  »Das wird dich dein Leben kosten, Lutian«, knurrte Christian, als er sich in dem polierten Stahlspiegel betrachtete. Sein Gesicht war glatt rasiert, sein Haar kurz geschnitten und von einem Barbier in Form gestutzt. Gütiger Himmel, er hatte dem Mann sogar erlaubt, sein Haar zu Locken zu drehen.


  Er sah wie ein Fremder aus.


  »Ihr habt mich gefragt, was ihr gefällt, Mylord, das hier ist, wovon sie geträumt hat.«


  Christian schnitt seinem Spiegelbild eine Grimasse, strich sich über die glatten, mit duftendem Öl eingeriebenen Wangen. Er sah wie ein verfluchtes Weib aus. Wie konnte ein weibliches Wesen das attraktiv finden?


  Seufzend stand er auf und bezahlte den Mann, der ihn rasiert hatte.


  Er kam sich wie ein Idiot vor, und er war sich immer noch nicht sicher, warum er sich das hier antat, bloß um einer Frau zu gefallen, die er erst seit kurzem kannte. Eine Frau, die er unabsichtlich zum Weinen gebracht hatte.


  Er hatte in parfümiertem Wasser gebadet, ein neues Wams gekauft, Handschuhe und ein Pferd. Er hatte sogar seine Hofkleidung vorgeholt, die er seit Stryders Hochzeit nicht mehr getragen hatte.


  »Habt Ihr die Gedichtzeilen auswendig gelernt?«, fragte Lutian, als er den kleinen Laden verließ.


  »Natürlich.« Sentimentaler Schwachsinn war es. Das ganze Stück war eine Ode an die Schönheit einer Frau. »Bist du sicher, dass ein Prinz so etwas tut?«


  »Absolut sicher. Alle Frauen träumen von einem goldenen Ritter, der sie mit Geschenken und schönen Worten überschüttet.«


  Christian hob eine Hand, um sich damit durchs Haar zu fahren, doch Lutian gab ihm einen Klaps darauf. Er starrte den Narren finster an.


  »Es hat Stunden gedauert, um Euch präsentabel zu machen, mein Prinz. Bringt das Ergebnis dieser Mühen nicht leichtfertig in Gefahr.«


  Christian umfasste sein Schwert fester, während er den Drang bekämpfte, es zu ziehen und den Mann aufzuspießen. Dies hier sollte Adara besser gefallen, sonst würde er ihn tatsächlich aufspießen.


  Eine Gruppe Frauen schaute ihn an, als sie vorübergingen, dann begannen sie zu kichern und musterten ihn lüstern.


  Christian lächelte teuflisch.


  Vielleicht sah er doch nicht so albern aus. Aber er würde sein Leben nicht darauf verwetten. Er hoffte nur, seine Frau wüsste seine Bemühungen zu schätzen. Wenn nicht, würde ihr Narr bei Einbruch der Nacht an einem Ast baumeln.


  »Oh, Heilige, bewahrt mich. Wer ist dieses herrliche Exemplar von Mann? Ich weiß, er ist keiner von uns. Aber mit ein bisschen Glück könnte sich das ja noch ändern.«


  Adara drehte sich bei Corryns Bemerkung um und erblickte einen Ritter, der auf dem Weg zwischen den Zelten ritt. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber die untergehende Sonne badete ihn schimmernd in ihren schrägen Strahlen, sodass er wie ein goldener Engel mit Heiligenschein aussah.


  Sein Hengst war weiß mit einem schwarz-goldenen Überwurf, der zu dem Waffenrock des Ritters passte. Ein aufsteigender Phönix war auf seine Brust gestickt und auf das schwarze Schild gemalt, das von seinem Sattel hing. In der Hand hatte er ein wehendes Banner mit demselben Symbol. Er bot einen furchteinflößenden Anblick.


  Adara zog die Brauen zusammen, während sie ihn weiter betrachtete.


  Sie kannte dieses Wappen, konnte sich aber nicht erinnern, wo sie es zuvor schon einmal gesehen hatte.


  »Mich soll der Schlag treffen«, erklärte ein älterer Recke rechts neben ihr, der sein Packen unterbrach. »Ich habe das Wappen Michel de Chelriennes seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  »Michel de Chelrienne?«, fragte Adara.


  »Christians Vater«, klärte Corryn sie auf und musterte den Ritter mit neuem Interesse. »Er war der Sohn des Herzogs.«


  Adara drehte sich um und betrachtete den näher kommenden Ritter mit offen stehendem Mund. Das war ihr Gemahl?


  Gnade, der Mann sollte die Mönchskutte häufiger liegen


  lassen.


  Sie glaubte es nicht ganz, bis er sein Pferd vor ihr zügelte und seine blauen Augen sie versengten. Sie hatte gewusst, dass ihr Ehemann gut aussah, aber das hier ...


  Er stak sein Banner in den weichen Boden neben seinem Hengst. Seinen Blick nicht von ihr wendend, schwang er ein langes, muskulöses Bein aus dem Sattel und saß ab. Sie rührte sich nicht, als er zu ihr kam. Sie konnte es nicht. Sein Anblick bannte sie regungslos auf diese Stelle.


  Adara wusste nicht, was er vorhatte, aber als er sich vor ihr auf ein Knie niederließ, war sie sprachlos vor Verblüffung.


  Er schlug sich mit seiner Faust salutierend auf die linke Schulter, dann senkte er das Haupt. »Mein Schwert ist Euch stets zu Diensten, Mylady.«


  Gelächter erklang von den umstehenden Männern.


  »Meines auch«, rief jemand.


  Christian schenkte ihnen keine Beachtung, sondern schaute zu ihr auf. Es war, als sei er aus einem ihrer Träume gestiegen. Der Augenblick schien unwirklich, eine Phantasie, die wahr geworden war.


  »Was ist in Euch gefahren, Christian?«, fragte sie.


  »Eure Schönheit. Sie hat ...« Er machte eine Pause, wie um nach den richtigen Worten zu suchen. »Eure Schönheit ergreift Besitz von meiner Seele und ...«


  Mehr Gelächter und höhnische Bemerkungen erklangen.


  In den Augen ihres Mannes flammte Ärger auf, aber er blieb knien. »Ich bin Euer Beschützer, Adara, und Euer...«


  »Milchgesichtiger Jammerlappen«, beendete einer der Ritter den Satz für ihn.


  Christian ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn. »Das bin nicht ich«, sagte er halb zu sich, dann schaute er sie wieder an. »Adara, es tut mir leid.«


  »Was denn?«


  Seine Antwort folgte, als er sich erhob. Entschlossenen Schrittes begab er sich zu den Männern, die ihn verspottet hatten. Den ersten Mann, bei dem er ankam, schlug er so hart, dass er zu Boden ging.


  »Milchgesichtiger Jammerlappen mit eiserner Faust«, bemerkte er schneidend. »Das solltet Ihr besser nicht vergessen.«


  Die Ritter griffen an. Trotz seiner Verletzung wehrte Christian sie ab, dann zog er sein Schwert, um sie in Schach zu halten.


  »Aufhören!« Bei Ioans Stimme fuhr ihnen allen der Schreck in die Glieder. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Männern hindurch und entdeckte Christian in seinem ganzen Schmuck. Ioan schaute ihn an, blinzelte, dann brach er in Gelächter aus. »Abt? Bist du das? Seit wann kleidest du dich wie eine Frau?«


  Mit versteinerter Miene warf Christian sein Schwert hoch, sodass es sich um die eigene Achse drehte. Er fing es am Griff wieder auf und steckte es mit einer geschmeidigen Geste in die Scheide zurück.


  Dann blickte er Ioan finster an. »Sei froh, dass ich dich auf meinem Rücken aus dem Heiligen Land geschleppt habe. Diese Tatsache allein ist es, die mich davon abhält, dir etwas anzutun. Um unser beider willen, bring mich nicht an den Rand meiner Geduld, sonst setze ich deinem Leben noch trotz dieses Opfers ein Ende.«


  Ioans Augen blitzten erheitert. Er beugte sich vor und schnupperte. »Mein Gott, du riechst sogar wie eine. Was ist denn mit dir geschehen?«


  Christian marschierte mit einem müden Seufzer wortlos an ihm vorbei zu seinem Zelt.


  Phantom schnalzte hinter ihr mit der Zunge, sobald


  Christian außer Hörweite war. »Nur eine Frau kann einen Mann dazu bringen, seine Würde auf dem Altar der Erniedrigung zu opfern. Sagt, Adara, hat Christian seine umsonst geopfert?«


  Nein, auf keinen Fall.


  Adara tat etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit sie ein Kind war. Sie rannte los, lief zu seinem Zelt, blieb aber abrupt stehen, als sie Christian wütend an dem Schwertgurt um seine Hüften zerren und ihn dann aufs Bett werfen sah. Seine Wut war beinahe greifbar.


  »Verdammter Narr«, knurrte er halblaut. »Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Habt Ihr das meinetwegen getan?«


  Er drehte sich zu ihr um und schnitt eine Grimasse. »Nun, ich habe auf jeden Fall nicht versucht, Ioan den Kopf zu verdrehen.«


  Bei dieser mürrischen Erklärung unterdrückte sie ein Lächeln. »Ich hoffe doch nicht. Wenn das Euer Bestreben war, dann hattet Ihr keinen Erfolg.«


  Ihre Worte schienen seine Laune nicht zu heben, wie sie es eigentlich beabsichtigt hatte. Er wurde nur noch wütender. »Ich bin heute schon genug verspottet worden, Adara. Wenn Ihr mich auslachen wollt, dann gesellt Euch bitte zu den anderen, außerhalb meiner Hörweite.«


  Langsam trat sie zu ihm. »Ich mache mich nicht über Euch lustig, Christian. In meinen Augen seht Ihr edel und vornehm aus. Königlich.« Sie hob eine Hand und strich über seine glatte Wange. »Ihr habt Euch sogar rasiert.«


  Christian hielt den Atem an, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen keuschen Kuss auf die Stelle hauchte, die sie eben noch gestreichelt hatte. Ihre warmen Lippen waren weicher als Seide und versengten seine Haut, besonders als er an noch weichere Stellen ihres Körpers denken musste. Ihr Atem war wie eine warme Liebkosung, als sie ihre Wange an seiner rieb. Ein leiser Schauer durchlief ihn.


  »Ich finde, Ihr riecht wunderbar männlich. Ich könnte den ganzen Tag an Euch schnuppern.«


  Bei diesen Worten wurde er hart und musste den Drang bekämpfen, sie in seine Arme zu ziehen und an sich zu drücken, erneut zu lieben. »Ich bin nicht der Mann, von dem Ihr geträumt habt, Adara. Ich bin grob und ungeschlacht, daran gewöhnt, allein zurechtzukommen. Ich weiß nichts von höfischen Manieren und königlichem Gehabe oder auch nur vom Tanzen. Ich habe mein gesamtes Leben entweder in Gesellschaft von anderen Männern in irgendwelchen Zellen verbracht oder auf dem Schlachtfeld. Ich bin nicht der gebildete, kluge Ritter, der mein Vater war. In Wahrheit komme ich mir in diesen Kleidern wie ein Hochstapler vor. Wie kann ein Mann wie ich jemals König, Prinz oder Gemahl sein?«


  Bei diesen Worten beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Ich kann Euch alles beibringen, was Ihr über königliche Etikette wissen müsst. Es ist viel einfacher als Schwertkampf oder Kriegsstrategien.«


  Christian war von ihren dunklen, goldgefleckten Augen, mit denen sie voller Bewunderung zu ihm aufschaute, wie gefangen. Alle Verlegenheit, die er draußen empfunden hatte, war vergessen. Er legte seine Hand auf ihre Wange, schwelgte in dem Gefühl ihrer zarten Haut unter seinen Fingern. »Ich dachte, du würdest mich hassen, nachdem ich dir wehgetan habe.«


  »Ich war verwirrt, aber dann hat mir Lutian gesagt, dass, wenn ein Mann weiß, was er tut ...«


  Er zuckte zusammen und fluchte leise. »Du hast mit Lutian darüber gesprochen?«


  »War das falsch?«


  »Meine Verlegenheit kennt keine Grenzen.«


  »Jetzt übertreibst du aber, Christian. Lutian hat mir erklärt, dass das erste Mal für eine Frau oft schmerzhaft ist, es danach aber besser wird.«


  Christian verspürte flüchtig den Wunsch, sie und Lutian umzubringen. »Du solltest nicht mit einem anderen Mann über solche Sachen sprechen. Das ist anstößig.«


  Das reizte jetzt auch ihr Temperament. »Wag es nicht, mein Verhalten anstößig zu nennen. Ich habe nichts falsch gemacht.«


  Doch. »Du hast mich vor deinem Narren unmöglich gemacht, und ich habe das vor dem Rest des Lagers bewerkstelligt. Ich hätte es besser wissen sollen.« Fluchend zerrte er sich den Waffenrock über den Kopf und hätte ihn verbrannt, wenn er nicht seinem Vater gehört hätte. »Ich werde mich nie wieder so kleiden«, knurrte er.


  »Warum hast du dich denn überhaupt so gekleidet?«


  »Weil ich ...« Christian brach ab, er wollte es ihr nicht verraten. Die Wahrheit würde nur dazu führen, dass sie und Lutian sich über ihn lustig machen konnten.


  »Warum?«


  »Ach, lass mich in Ruhe.«


  »Nein, nicht, bis du mir geantwortet hast.«


  Er drehte sich um, um zu gehen, doch sie versperrte ihm den Weg. »Ich erlaube dir nicht, wegzulaufen, ehe du mir deine Antwort gegeben hast.«


  »Ich werde dir nicht noch mehr Grund geben, dich über mich lustig zu machen.«


  »Ich will keinen Grund, mich über dich lustig zu machen, Christian. Ich will einen Grund, dich zu lieben.«


  Christian erstarrte. Sein Herz machte bei ihren Worten einen Satz, sowohl vor Schreck als auch vor Freude. »Du


  willst keine Liebe, sondern einen König. Das hast du selbst oft genug gesagt.«


  »Alle wollen Liebe, Christian, besonders diejenigen von uns, die sie nie kennengelernt haben. Hast du jemals geliebt?«


  Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.


  »Ich schon«, flüsterte sie zärtlich und strich mit der Hand über seinen Arm. »Er war ein Junge mit einem großzügigen Lächeln, der mit meinem Bruder lachte, während sie spielend durch den Garten liefen. Seit dem Tag träume ich von einem Haus voller goldhaariger Kinder, die keine Angst vor mir haben. Kinder, denen ich vertrauen kann, dass sie mich nicht eines Tages im Schlaf zu töten versuchen. Ich habe auch Angst vor der Ehe. Ich habe Angst, benutzt zu werden. Aber ich bin bereit, dich als Gatten anzunehmen, dir zu vertrauen, dass du mich nicht umbringst oder einsperrst.«


  Ihre Worte rissen ihn innerlich entzwei. Sie entblößte ihre Seele für ihn. »Es scheint mir, Adara, dass du und ich von derselben Erinnerung verfolgt werden.«


  »Und von welcher?«


  »Der Liebe meiner Eltern.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Sie waren wunderschön zusammen. Ich hätte nie gedacht, dass jemand so glücklich sein könnte, wie sie es miteinander und mit dir waren. Ich habe mir immer gewünscht, dass mein Vater mich einmal so ansieht wie dein Vater dich, voller Stolz und Liebe. Und dass meine Mutter mir übers Haar streicht wie deine dir, mich auf die Wange küsst wie deine dich.«


  Seitdem hatte ihn niemand geliebt. Da war nie wieder eine zärtliche Berührung oder ein liebevolles Wort gewesen.


  In Wahrheit vermisste er es mehr, als er sich zuzugeben gestattete.


  »Lass dich lieben, Christian. Lass dich von mir lieben, dir den Trost eines Heimes und einer Ehefrau geben.«


  »Warum willst du mir das geben?«


  »Weil ich weiß, dass du zu der Liebe fähig bist, die deine Eltern verband. Der Junge in unserem Palast strahlte sie aus, sie leuchtete aus ihm, und ich weiß, dass sie irgendwo in dir existiert.«


  Er erwiderte ihren Blick offen und hoffte, er könne ihr begreiflich machen, wie es in Wahrheit um ihn stand. »Dieser Junge ist schon vor langer Zeit gestorben, Adara. Sie haben ihn in eine eiskalte, trostlose Hölle gesperrt, die dieses Licht ausgelöscht hat. Jetzt ist er innerlich wie tot. Die Funken sind längst verglüht, und es gibt nichts, um die Flamme neu zu entzünden. Nichts.«


  Sie deutete auf die Liege mit seinem Waffenrock. »Warum hat dieser Mann dann seine Kutte ab- und das Prunkgewand seines Vaters angelegt, um seiner Braut zu gefallen, die er angeblich nicht will?«


  »Weil er versucht, das wiedergutzumachen, was er dir angetan hat.« Er schaute ihr in die Augen. »Ich will keine Liebe, Adara. Nie. Was ich mit meinen Eltern hatte, war das Paradies, ich habe das Leben geliebt, das wir führten. Es hat mich keinen Tag meines Lebens losgelassen. Ich erinnere mich noch an den Tag, als sie mich im Kloster ließen. Sie versprachen, dass sie nur bis zum Morgen weg wären, doch sie kehrten nicht zurück. In einem einzigen Augenblick wurde mir alles genommen, was ich kannte und besaß, und ich wurde in eine frostige Hölle gestoßen, wo es nichts als Qualen für mich gab.«


  Er schaute weg, während die Pein dieses Momentes ihn erneut durchfuhr.


  »Ich will nie wieder so leiden. Alles, was mir in den Händen der Mönche widerfuhr, von meinen Feinden angetan wurde, das alles war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in meinem Herzen, als es mit ihnen starb. Ich werde nicht zulassen, dass mir noch einmal etwas Derartiges zustößt. Du sehnst dich nach etwas, was du nie kennengelernt hast, aber mein Wort darauf, du bist viel besser dran, die Schönheit nicht zu kennen, weil du dann auch nicht das würgende Entsetzen kennenlernst, wenn es dir entrissen wird. Verstehst du?«


  Adara schnürte sich vor Mitgefühl die Kehle zusammen. »Du verwehrst dir Liebe, weil du vor dem Schmerz Angst hast, wenn du sie verlierst?«


  »Nein. Ich versage mir nichts als noch mehr Qualen. Ich bin es leid, zu trauern und zu leiden. Ich will nur Frieden und Ruhe vor der Vergangenheit.«


  Adara legte ihm die Hand auf die Lippen. »Lass mich zu dir Vordringen, Christian, und ich werde dir den Frieden schenken, den du dir ersehnst.«


  Er schüttelte den Kopf, ehe er einen Schritt zurücktrat, weg von ihrer Berührung, und sich wieder die Mönchskutte überstreifte. »Ich habe dir die Jungfräulichkeit genommen und die Entscheidung über deine Zukunft. Das tut mir leid. Ich werde versuchen, ein guter König zu sein, aber ich werde dir nie erlauben, mich zu lieben, Adara. Und ich werde dich niemals lieben.«


  Damit machte er kehrt und verließ das Zelt.


  Am liebsten hätte Adara vor hilflosem Zorn aufgeschrien. Sie trat zur Zeltklappe und beobachtete, wie er zwischen den Männern hindurch davonging, die ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten.


  Ein paar warfen ihm belustigte Blicke zu, was seine finstere Miene und sein Brummen jedoch wirksam beendete.


  Ohne einen Blick zurück packte er sein Banner und riss es aus dem Boden. Als er das tat, fiel es ihr auf. Er hatte zugestimmt, bei ihr zu bleiben und ihr Ehemann zu sein, sie aber nicht zu lieben.


  Adaras Gedanken überschlugen sich. Er hatte ein kleines bisschen nachgegeben.


  Lächelnd verfolgte sie, wie er zu Ioans Zelt schritt. »Ich werde dafür sorgen, dass du mich liebst, Christian von Acre. Höre meine Worte und merke sie dir gut.«


  Sie war sich nicht sicher, wie sie das schaffen wollte, noch nicht. Aber eines Tages würde sie den Weg zu seinem Herzen finden und dafür sorgen, dass es für sie allein schlug.


  Acht


  Später am Abend desselben Tages suchte Adara Phantom in seinem grauen Zelt auf. Als sie eintrat, stand er mit dem Rücken zu ihr. Sein Oberkörper war nackt, während er sich das Gesicht wusch.


  Sie blieb stehen, als sie sah, dass sein Rücken ebenso mit Narben überzogen war wie Christians, wenn nicht noch mehr. »Velizarii?«


  Diesmal machte er ihr keine Vorhaltungen, dass sie seinen richtigen Namen benutzte. Das Handtuch packend, das zusammengefaltet neben der Waschschüssel lag, drehte er sich um und trocknete sich das Gesicht ab. »Was ist, Adara?«


  Ihr fiel wieder auf, wie bemerkenswert gut er aussah. Wie Christian war er schlank, sehnig und muskulös. Wo Christians Brust bloß war, bedeckten Velizariis kurze dunkle Härchen. Er war so dunkel, wie Christian blond war, und nicht minder attraktiv. Doch sie wollte ihren Ehemann.


  »Erzählt mir, was meinem Gemahl im Heiligen Land zugestoßen ist.«


  »Ich habe Euch doch schon gesagt, Adara, dass Ihr diese Geschichte nicht wirklich hören wollt.«


  »Bitte. Ich muss ihn verstehen, wenn ich eine Ehe mit ihm führen will. Ich möchte ihm helfen, diese Wunden zu heilen, die sich offensichtlich noch nicht geschlossen haben. Warum ist er mir gegenüber nur so verschlossen?«


  Phantom seufzte müde, ging zu dem Tisch, auf dem ein Krug und zwei Becher standen. Er nahm den Krug und füllte beide Becher.


  »Nicht so viel«, bat Adara.


  »Glaubt mir, Adara, Ihr werdet eine Menge davon brauchen, bis ich fertig bin ... so wie ich auch.«


  Damit reichte er ihr den vollen Becher und bedeutete ihr, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. Adara setzte sich sogleich, ehe er seine Meinung ändern konnte.


  Phantom seufzte noch tiefer als eben, ließ sich auf seinem Stuhl nieder und lehnte sich dann zurück, er betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen nachdenklich. Seine langen Beine streckte er von sich, stellte den Becher auf seinem flachen Bauch ab. »Christian hatte schon sechs Monate in dem Gefängnis verbracht, als ich von den Sarazenen dorthin gebracht wurde.«


  »Wie seid Ihr überhaupt dort gelandet?«


  Seine Augen wurden stumpf, und in ihnen stand kurz ein gehetzter Ausdruck, dann verrieten sie nichts mehr. »So wie jeder in der Hölle landet. Ich wurde von meinen eigenen Taten dazu verdammt.«


  Er nahm einen tiefen Zug Met, ehe er fortfuhr: »Ich hatte nicht erwartet, irgendeiner Form von Freundlichkeit oder Güte zu begegnen. Nachdem ich schon ein Jahr in einem elgederianischen Gefängnis verbracht hatte, war ich fast ein wildes Tier, bereit, mit meinen Mitinsassen um alles zu kämpfen - dass ich in Ruhe gelassen werde, dass ich überlebe. Ich wurde in dieses schwarze Loch gestoßen, und während ich dort blutend lag, geschlagen und schmerzend, kamen diese beiden Jungen zu mir.«


  Aus seiner Miene konnte sie lesen, dass er sich an diesen besonderen Augenblick mit kristallener Schärfe erinnern konnte. »Einer war dunkel, der andere blond, und beide sahen übel zugerichtet aus.« Er rollte den Becher zwischen seinen Händen. »Willkommen in unserer Bruderschafts sagte der blonde Junge und begann meine Wunden zu ver-binden. »Ich bin der Abt und das ist der Witwenmacher. Wir werden uns um dich kümmern.«


  »Der Witwenmacher?«


  »Stryder of Blackmoor. Er war unser Anführer im Gefängnis. Er und Christian kamen auf die Idee mit der Bruderschaft des Schwertes.«


  »Wie das?«


  »Christian sagte, sein Vater habe ihm Geschichten von Männern erzählt, die zu Zeiten der Überfälle durch die Nordmänner lebten. Sie kamen von überall auf der Welt zusammen, um gemeinsam gegen Barbarei und Ungerechtigkeit zu kämpfen. Ihr Anführer war ein König namens Artus, wegen des Bärenbanners, das er trug. Artus’ Motto war, dass Macht nicht vor recht gehen sollte. Dass der Stärkere nicht einfach recht bekommen sollte, nur weil er stärker war als der Schwächere. Recht sollte das oberste Gebot sein. Die Pflicht der Ritter und anderer Männer ist es, für die zu kämpfen, die das nicht selbst können. Das war das Fundament, auf dem unsere Bruderschaft fußte. Wann immer einer von uns schwach war, beschützten ihn die anderen.«


  Adara musste über diesen Schwur lächeln. »Das klingt wundervoll.«


  Er lachte bitter. »An Folter und Hunger war nichts wunderbar. Wir waren Kriegsgefangene, und unsere Wächter haben uns für jeden Kreuzfahrer zahlen lassen, der ins Heilige Land gekommen war, um gegen sie zu kämpfen.«


  Er biss die Zähne zusammen, atmete tief ein. »Christians Rolle war doppelt schwer. Er war für uns das, was einem Priester am nächsten kam, die Jungen und Männer wandten sich an ihn um Hilfe und Vergebung. Er war nur ein Kind, und doch wurde er unser aller Beichtvater. Ständig riefen Sterbende nach ihm, und er allein hielt ihre Hand, wenn sie aus dieser Welt schieden, und sprach die Sterbesakramente für sie.«


  Adara wurde die Kehle eng, als sie sich vorstellte, was er alles gesehen und gehört haben musste.


  »Seine innere Stärke war mir immer unbegreiflich. Gleichgültig, wie krank oder verletzt sie waren, er betete für sie und spendete ihnen mit priesterlichen Worten Trost, obwohl ich wusste, dass er seinen Glauben schon lange verloren hatte. Nicht, dass ich ihm daraus einen Vorwurf machen könnte. Wie kann man an Gott und seine Gnade glauben, wenn Kinder aus schierer Bosheit und für nichts und wieder nichts umgebracht werden ? Unsere Welt war zerstört worden, unser Leben führten wir wie die armseligsten Kreaturen. Als wir schließlich aus dieser Hölle entkommen waren, hat Christian die ersten drei Jahre in Freiheit damit verbracht, zu den Familien der Verstorbenen zu reisen und ihnen ihre letzten Worte zu überbringen.«


  Das hätte sie nicht von ihm erwartet, aber es schien dennoch seltsam passend. »Wie nett von ihm.«


  »Nicht wirklich. Er war ein Idiot, meiner Meinung nach. Ihr könnt Euch die Verantwortung gar nicht vorstellen, die auf einem lastet, wenn man jemandem sagen muss, dass der geliebte Angehörige einen entsetzlichen Tod gestorben ist, sich nach dem Trost der Heimat und der Familie sehnend.


  Ich war einmal dabei, als er einer alten Dame in Burgund erzählen musste, wie ihr Sohn dahingesiecht ist. Sie hat ihn verflucht und ihn geohrfeigt, weil er überlebt hat und ihr kostbarer Sohn nicht. Sie hat ihm viele hässliche Sachen an den Kopf geworfen, ihre giftigen Worte klingen mir jetzt noch in den Ohren. Ich kann mir nur vorstellen, wie es Christian geht. Für jeden, der ihm für die Nachricht dankte, gab es drei, die ihn beschimpften und zum Teufel wünschten.«


  »Warum hat er es dann getan?«


  Phantom leerte seinen Becher und schenkte sich nach. »Weil er sich von seinen Eltern nicht verabschieden konnte. Es gab niemanden, der ihn nach ihrem Tod getröstet hätte. Niemand, ihm zu sagen, dass ihre letzten Gedanken ihm und seinem Wohlergehen galten. Außerdem hatte er den Sterbenden versprochen, dass er, wenn er überleben sollte, ihre letzten Grüße an ihre Familien überbringen würde, gleichgültig, wie schwierig es würde.«


  Adara saß still auf dem Stuhl und überlegte. Nur wenige Männer würden ihre Versprechen an Tote ehren, wenn es ihnen nichts einbrachte, aber so viel kostete.


  »Euer Ehemann ist eine verlorene Seele, Adara. Es ist leicht, so jemanden wiederzuerkennen, wenn man selbst dazugehört. Nach unserer Flucht aus dem Gefängnis gingen alle mit nur einer Handvoll Ausnahmen nach Hause. Christian hatte keines und auch keine Familie, die auf ihn wartete.«


  »Er hatte Euch. Warum habt Ihr ihm nicht gesagt, dass ihr Cousins seid?«


  Bitterkeit brannte in seinen blassen Augen. »Eine ehrliche Antwort?«


  »Ja, bitte.«


  Als er antwortete, war sie sich nicht sicher, was sie mehr erschütterte, sein kalter starrer Blick oder seine gnadenlosen Worte: »Weil ich in das Gefängnis geschickt worden war, ihn zu töten. Ich glaubte nicht, dass dieser Umstand mich ihm lieb machen würde.«


  Sein Geständnis verblüffte sie.


  Phantom beugte sich vor und sprach mit leiser, ernster Stimme: »Wollt Ihr mein schlimmes Geheimnis wissen, Adara? Ich habe mein Leben für Christians eingetauscht. Nachdem Ihr und Euer Vater einen Leichnam sehen wolltet und sie keinen vorzeigen konnten, erfuhr Selwyn, dass die Sarazenen, die er angeheuert hatte, das Kloster zu überfallen und zu zerstören, den einzigen Überlebenden in ihr Gefängnis gebracht hatten. Der Tag meiner Hinrichtung war schon festgesetzt, als Selwyn mir ein Geschäft vorschlug. Er würde mich in das Gefängnis zu Christian schicken, und wenn ich ihn umbrachte und überlebte, könnte ich heimkehren, und meine Verbrechen wären vergeben.«


  »Was für Verbrechen denn?«


  Er schnaubte abfällig. »Mord. Diebstahl. Allerlei Vergehen. Es sind zu viele, um sie einzeln aufzuzählen.«


  »Warum habt Ihr dann Christian nicht getötet und seid heimgekehrt?«


  Er lachte. »Ich bin nicht dumm. Selwyn hätte mich nie am Leben gelassen. Er hätte mich in dem Augenblick meiner Rückkehr umgebracht. Was Christian angeht, so habe ich erkannt, dass er genau der Mann ist, den unser Volk braucht. Ein König, der Mitgefühl verspürt. Einer, der den Leidenden nicht den Rücken zukehrt, gleichgültig, was es ihn kostete. Ich wusste, dass er eines Tages heimkehren würde, und ich bete darum, lang genug zu leben, um Selwyns Gesichtsausdruck zu sehen, wenn seine Vergeltung sich vorstellen kommt.«


  Adara verspürte tiefstes Mitleid mit dem Mann. Wer hätte je gedacht, dass es mit dem kleinen Jungen, der mit ihr und ihrem Bruder Krieg gespielt hatte, einmal so weit käme?


  Wenn sie könnte, wollte sie beiden helfen, ihm und Christian. Sie verdienten nicht, was das Leben ihnen beschert hatte. Sie konnte nicht ändern, was sie durchgemacht hatten, aber sie würde dafür sorgen, dass ihrer beider Zukunft besser und angenehmer würde als die Vergangenheit.


  »Wie kann ich zu meinem Ehemann Vordringen, Velizarii? Kann ich machen, dass er mich liebt?«


  Er verzog missfällig die Lippen. »Liebe. Das ist ein Wort, das ich aus tiefster Seele verachte. Liebe ist eine Krankheit, die in dich eindringt und dir das Herz und den Verstand vergiftet. Tut Euch selbst einen Gefallen, Adara, haltet Euch von Christian fern. Bekommt seine Kinder, regiert sein Land, aber lasst niemals und auf keinen Fall zu, dass er Euch mehr bedeutet.«


  »Es tut mir leid, dass Ihr so fühlt, Velizarii, aber ich will nicht länger allein sein. Ich dachte, ich könnte eine Königin ohne Gefühle sein, aber das geht nicht. Ich will Christians Herz, und ich werde nicht ruhen, bis ich es habe.«


  »Dann seid Ihr sogar noch mehr verdammt als ich, Adara, und das tut mir für Euch aufrichtig leid.«


  Christian saß allein auf seiner Liege und hörte die Männer draußen reden, die immer noch ihre Sachen zusammenpackten, um am Morgen aufbrechen zu können. Er schnitt eine Grimasse, während er ein Tuch auf die Wunde auf seinen Rippen hielt, die wieder blutete.


  Mit dem Rücken gegen den Pfosten hinter sich gelehnt, schloss er die Augen. Als seine Gedanken zu wandern begannen, landeten sie bei dem Antlitz, das ihn verfolgte. Bloß war es kein Gesicht aus der Vergangenheit, sondern eines aus der Gegenwart.


  Adara. Königin, Dame, Verführerin, Gefängniswärterin. Es war nicht auszuschließen, dass sie noch lernte, Folterwerkzeuge zu benutzen - es würde auch nicht mehr wehtun als das, was sie ihm so antat.


  »Ihr blutet wieder?«


  Er öffnete die Augen und entdeckte sie am Eingang seines Zeltes. Sie kam herein. Er zuckte die Achseln. »Entweder hört es wieder auf, oder es bringt mich um - beides wäre in meinen Augen eine Verbesserung.«


  »Ihr seid nicht komisch, Mylord.« Sie schob seine Hand zur Seite, um die Wunde zu betrachten. »Es sieht aus, als wollte es sich entzünden. Wir brauchen einen Breiumschlag, um das Gift herauszuziehen.«


  »Wie kommt es, dass eine Königin so viel vom Heilen versteht?«


  Sie wischte mit dem Tuch das Blut weg. Ihre Berührung war so sanft, dass sie noch nicht einmal die Wunde streifte. »Ich habe viele Interessen, und an meinem Hof gibt es einige der besten arabischen Ärzte. Ich höre ihnen gerne zu, wenn sie über ihre Wissenschaft sprechen. Es fasziniert mich.«


  »Und was sagen sie?«


  Sie ging von seinem Bett zum Tisch, auf dem der Arzt seine Verbände und Kräuter liegen gelassen hatte. »Nun, Omar sagt beispielsweise, dass die Lehre von den Körpersäften nicht richtig ist. Er glaubt nicht, dass der Aderlass eine Möglichkeit ist, das Gleichgewicht zwischen ihnen wiederherzustellen. Er meint, das ganze Konzept der Lehre der vier Körpersäfte sei unkorrekt und dass das Blut durch den ganzen Körper fließt und alle Hauptorgane verbindet.«


  Christian begrüßte das anspruchsvolle Thema, das seine Gedanken von den wundervollen Rundungen ihrer Kehrseite auf etwas wesentlich weniger Beunruhigendes lenkte. »Galen spricht nicht von Blutfluss, und Plato ebenso wenig.«


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Ihr habt Galen und Plato gelesen?«


  »Ja, und Konstantin, den Afrikaner, Aelfric, Aristoteles und viele andere.«


  An ihrer Miene konnte er ablesen, dass sie das entzückte. Sie füllte ein paar von den Kräutern in eine Schüssel auf dem Tisch, dann kam sie zu ihm. »Ihr seid erstaunlich gebildet.«


  »Ich bin schließlich in einem Kloster aufgewachsen«, erklärte er spöttisch. »Es gab nicht viel zu tun, außer Manuskripte abzuschreiben und zu illustrieren. Bruder Ambrosius war der Ansicht, dass die großen Werke unbedingt für zukünftige Generationen erhalten werden sollten.«


  Sie nahm ihm den Becher Wein aus der Hand und goss etwas davon in ihre Schüssel, um eine dickliche Paste anzurühren. »Dann könnt Ihr malen?«


  Er nickte. »Ich war vierzehn und steckte damals dauernd in Schwierigkeiten. Mich hat das, was ich kopieren sollte, derart fasziniert, dass ich vergessen habe weiterzuschreiben und stattdessen zu lesen angefangen habe. Monsignore Foley wurde dann immer knallrot im Gesicht, sodass seine buschigen weißen Augenbrauen wie Teufelshörner abstanden, ehe er mir mit Zeichen zu verstehen gab, dass ich Weiterarbeiten sollte. Später musste ich im Refektorium stehen, während die anderen Mönche aßen, damit ich meine Faulheit überdenken und den Herrn um Vergebung bitten konnte.« Er beobachtete, wie sie die kalte, breiige Paste auf seine Wunde strich. Es brannte etwas, aber mit ein bisschen Einbildung konnte er fast schon spüren, wie sie das Gift aus seinem Körper zog.


  »Habt Ihr Eure Lektion gelernt?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Ich fürchte, ich war ein schlechter Schüler und habe manche Mahlzeit verpasst.«


  Sie hob eine Augenbraue und unterbrach ihre Tätigkeit. »Nun, für einen Mann, der einige Mahlzeiten verpasst hat, muss ich sagen, seid Ihr noch gut in Form gekommen.«


  Christian schaute wie gebannt auf die gebräunte Haut ihrer Wange. Sie sah so exotisch aus. Anders als die europäischen Frauen war sie nicht blass, ihr Gesicht schien zu strahlen. Ehe er sich davon abhalten konnte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und fuhr die Umrisse nach.


  »Was sonst habt Ihr gelernt?«, fragte er sie.


  »Gesetzeskunde«, erwiderte sie beiläufig. »Besonders den Codex Theodosianus und das Corpus Iuris Civilis finde ich spannend.«


  Wie ironisch. Viele von den bürgerlichen Gesetzen befassten sich mit der Ehe. »Es ist die Pflicht eines Vormundes, sich um die Angelegenheiten seines Mündels zu kümmern, aber das Mündel darf heiraten oder auch nicht, wie es will.«


  Adara war beeindruckt. »Ihr habt den Kodex auswendig gelernt?«


  »Nur bestimmte Passagen, wie zum Beispiel, dass ein Sohn vom Vater nicht gezwungen werden kann zu heiraten.«


  Sie begann wieder Paste auf seine Wunde zu streichen. »Wenn dagegen ein Sohn auf Drängen seines Vaters hin eine Frau geheiratet hat, die er aus freiem Willen nie geheiratet hätte, dann ist diese Ehe dennoch rechtsgültig. Denn sie wurde nicht gegen den ausdrücklichen Willen der beteiligten Parteien geschlossen, der Sohn hätte schließlich standhaft bleiben können.«


  Jetzt war es an ihm, beeindruckt zu sein, auch wenn ihre Argumentation darauf hinauslief, dass er nach dem Gesetz ihre Ehe akzeptieren musste. »Ihr seid erstaunlich.«


  »Nicht wirklich. Ich diskutiere nur gerne mit meinen Ratgebern, was sie ihrerseits überhaupt nicht leiden können.«


  »Und mit Eurem Ehemann.«


  Ihre Augen strahlten wie Feuer und bezauberten ihn. »Aye. Ihr seid ein würdiger Gegner.«


  »Ehrlich?«


  Sie nickte. »Es geschieht nicht oft, dass ich auf jemanden treffe, der mir gewachsen ist.«


  »Ich auch nicht.« Christian strich mit seinen Fingerrücken über ihre Wange. Kein Wunder, dass sein Vater immer das Gesicht seiner Mutter gestreichelt hatte. Es gab gewiss nichts Zarteres als die Haut einer Frau.


  Er senkte den Kopf und sah flüchtig Zweifel in ihren Augen. Noch nicht einmal bei seinem ersten Zusammensein mit einer Frau hatte er es so ungeschickt angestellt wie bei ihr.


  »Ich werde dir nicht wieder wehtun, Adara. Das verspreche ich«, flüsterte er.


  Adara schob ihre Hände in sein seidenweiches Haar, während er von ihren Lippen Besitz ergriff. Sie spürte, wie sich seine Wangenmuskeln spannten, als er den Kuss vertiefte. Sie holte Luft, und sein Duft füllte ihre Lungen: sauber und würzig.


  Sicher konnte kein Mann besser küssen als Christian. Er löste sich von ihrem Mund und drückte seine Lippen auf ihren Hals, wo er sogleich mit seiner Zunge ihre Haut zu necken begann. »Die Wunde. Pass auf, dass sie nicht wieder blutet.«


  »Zum Teufel mit der Wunde«, knurrte er.


  Er rollte mit ihr über die Liege, hielt sie unter sich gefangen. Sie zitterte, als er ihre Brust zärtlich durch den Stoff ihres Kleides hindurch streichelte. Feuerströme schossen durch ihre Adern.


  Christian wusste, er sollte das hier besser nicht tun, aber sein Stolz drängte darauf, ihr zu beweisen, dass er wusste, wie er ihr Lust bereiten konnte. Außerdem verzehrte sich sein Körper nach ihr mit einer Leidenschaft, die er kaum zu zügeln vermochte.


  Adara hielt die Luft an, als Christian den Saum ihres Kleides anhob. Sie versuchte, nicht aus Angst vor dem Schmerz zusammenzuzucken, der gleich folgen würde.


  »Entspanne dich, Adara«, murmelte er dicht an ihrem Hals.


  Sie versuchte es, aber es ging nicht, besonders nicht, wenn er ihre Beine spreizte. Sie zwang sich, sie nicht krampfhaft zusammenzupressen.


  Er ist dein Ehemann. Du musst das hier tun!


  Es war die Pflicht der Ehefrau. Wenn sie je ein Kind haben wollte, dann müsste sie es wieder tun.


  Sie spürte, dass er innehielt. Vorsichtig öffnete sie ein Auge und sah, dass er sie eindringlich musterte.


  »Du siehst wie ein verurteilter Verbrecher auf dem Schafott aus.« Sanft streichelte er die Innenseite ihres Oberschenkels.


  »Mir geht es bestens, wirklich. Mach bitte weiter.«


  Er sah nicht so aus, als glaubte er ihr. »Ich verspreche dir eines. Vertrau mir jetzt, wenn ich irgendetwas tue, das dir unangenehm ist, musst du nur meinen Namen rufen, und ich höre augenblicklich auf und lasse dich gehen.«


  »Versprochen?«


  »Ja, Ehrenwort.«


  Adara atmete tief ein und zwang sich, sich zu entspannen. Christian schüttelte den Kopf. Er ließ sie die Beine anwinkeln und zog ihr Kleid bis zu den Knien hoch, sodass sie nicht sehen konnte, was er vorhatte.


  »Was tust du da?«, fragte sie, als er sich vor ihre Füße kniete.


  Statt einer Antwort knabberte er zärtlich an der Innenseite ihres Schenkels. Lust erfasste sie, und Adara atmete zischend aus. Unwillkürlich wollte sie ihre Beine ausstrecken.


  »Lass deine Beine so, wie sie sind«, verlangte er sanft, und sein heißer Atem versengte ihre Haut.


  Adara tat, wie geheißen, aber es war schwer stillzuhalten, während er mit seiner Zunge Kreise auf ihre empfindsame Haut malte. Ihr Körper zuckte unter dem Ansturm fremder


  Gefühle. Christian ließ sich Zeit, um sie nicht wieder zu erschrecken. Aber es war hart.


  Er arbeitete sich von ihrem Knie ihr Bein empor zu der Stelle an ihrem Körper, wo er am liebsten sein wollte. Er konnte es nicht erwarten, sie zu kosten. Wenn er nachher fertig war, würde sie seine Berührung nie wieder fürchten.


  Adara wand sich unter seinen immer intimer werdenden Liebkosungen. Sie stand in Flammen. Als er sie sanft zu massieren begann, schrie sie vor Lust auf.


  »Warum fühlt sich das so gut an, wenn das andere so wehtut?« Sie hatte nicht gemerkt, dass sie das laut gesagt hatte, bis Christian ihr antwortete.


  »Ich bin ein großer Mann, Adara, und du warst nicht richtig vorbereitet.«


  Adara befeuchtete ihre Lippen, während er sie mit beiden Händen streichelte. Es kostete sie größte Anstrengung, nicht den Verstand zu verlieren, solange er sie mit seinem Zauber umspann. Und dann tat er das Undenkbare.


  Ihr Körper zuckte in Ekstase, als plötzlich seine Zunge statt seiner Finger da war, sie dort berührte.


  »Christian«, stöhnte sie und raffte ihr Kleid, damit sie ihn sehen konnte.


  Er zog sich zurück, die Augen dunkel. »Habe ich dir wehgetan?«


  Unfähig, etwas zu sagen, schüttelte sie den Kopf.


  Sein Blick hielt ihren, als er weitermachte. Adaras Augen wurden groß, als sie zusah, wie er ihr Lust bereitete. Es war sicher ungehörig, oder?


  Aber er war ihr Ehemann, und sie sollte sich seinem Willen fügen.


  Sie schmeckte herrlich, wundervoller, als er es sich vorgestellt hatte. Er konnte die Unsicherheit in ihrem Blick sehen und die Leidenschaft, die Lust. Er löste sich lang ge-nug von ihr, um ihr zu versichern: »Es gibt nichts Beschämendes an dem, was wir tun, Adara.«


  Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich zwischen den Beinen.


  Er schob ihr Kleid weiter hoch, bis ihr ganzer Unterkörper entblößt war. Sie war wunderschön.


  Und er wollte mehr von ihr sehen. Er legte sich zwischen ihre Schenkel und beugte sich vor, hauchte einen Kuss auf ihren Bauch.


  Adara hielt seinen Kopf, während er ihren Nabel mit der Zunge erkundete, sie streichelte, bis sie erzitterte und spürte, wie sie feucht wurde.


  Dann rollte er sie auf die Seite, damit er die Rückenverschnürung ihres Kleides lösen konnte. Die Hitze seiner Hände war sengend, aber es war nicht mit der Feuerspur zu vergleichen, die seine Lippen hinterließen, als er ihre nackte Haut liebkoste. Er zog sie vor sich auf die Knie.


  Plötzlich hatte er ihr das Kleid ausgezogen. Verlegen versuchte sie sich mit den Händen zu bedecken, als er sich auf dem Bett vor sie kniete.


  »Was ist denn das?«, fragte er neckend. »Ist das die gleiche unerschrockene Königin, die sich bei unserem ersten Zusammentreffen mir nackt gezeigt hat?«


  »Da war ich nicht ganz nüchtern«, gestand sie ihm.


  Er zog ihre Hände weg, beugte sich vor und nahm die Spitze einer Brust behutsam in den Mund. Ihr wurde ganz schwindelig unter der Hitze seines Kusses.


  Das hier war der herrlichste Moment ihres ganzen Lebens, und es war ihr Ehemann, der ihn ihr bescherte. Die Muskeln in ihrem Unterleib zitterten bei jedem Saugen seines Mundes. Dann schob er eine Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie dort im selben Rhythmus.


  Seine Berührung ließ sie verbrennen, und ihr Körper begann sich wie von selbst zu bewegen, drängte sich ihm entgegen.


  Als sie glaubte, sie würde davon sterben, zerbarst sie. Ihr Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als Christian sich aufrichtete, um sie anzusehen. Mit seiner Hand schenkte er ihr weiter Lust, während ihr Körper sich in hilflosem Entzücken verkrampfte.


  Christian wartete, bis der letzte Schauer verklungen war, ehe er seine Hand fortzog. »Das ist die Lust, die ein Mann einer Frau bereiten kann, Adara.«


  Es war einfach herrlich. Selbst jetzt noch fühlte sich ihr Körper so empfindlich an, als könnte die leiseste Berührung sie wieder über die Klippe stoßen. »Was ist mit deiner Lust?«


  Er trat zur Seite, um seine Beinkleider abzustreifen. Adara musste schlucken, als sie ihn erblickte. Er war ein großer Mann. Kein Wunder, dass es so wehgetan hatte.


  »Hab keine Angst, Adara«, sagte er und legte sich neben sie.


  Christian beobachtete, wie sie ihn musterte, seine Größe studierte. Er nahm ihre Hand und küsste sie, ehe er sie zu seinem geschwollenen Schaft führte.


  Adara runzelte die Stirn. Es fühlte sich merkwürdig an. »Es ist ganz weich.«


  Er lachte. »Nicht wirklich. Es wird viel weicher und kleiner, wenn du nicht in der Nähe bist.«


  »Ehrlich?«


  Er nickte. »Aber wenn du da bist, bleibt es gerne so, bis es fast schmerzt. Praktisch unablässig.«


  »Das tut dir weh?«


  »Wenn es lange unbefriedigt bleibt, ja.«


  Ihren Kopf schief legend, betrachtete sie ihn ausgiebig. Sein Körper war so völlig anders als ihrer. Das Haar zwi-schen seinen Beinen war dunkelblond. Sie fuhr mit dem Finger an ihm herab.


  Sie zögerte, bis er seine Hand über ihre legte und ihr zeigte, wie sie ihn streicheln musste.


  Er atmete scharf aus, hob seine Hüften. Von dem Wunsch beseelt, ihm mehr zu geben, streichelte sie ihn behutsam. »Du wirst noch härter«, stellte sie verwundert fest.


  »Ich weiß.«


  »Ich kann sehen, warum mir das so wehgetan hat. Du bist viel zu groß für mich.«


  »Nein, das bin ich nicht.« Er richtete sich auf und nahm sie in die Arme.


  Adara runzelte die Stirn, als er sich hinter sie legte. »Was tust du da?«


  »Ich werde dich wie ein Hengst seine Stute nehmen«, flüsterte er keuchend.


  Adara wollte widersprechen, bis er sich vorbeugte und seine Lippen in einem sengenden Kuss auf ihren Nacken presste. Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, streichelte und rieb die Spitzen, bis sie harte Knospen waren.


  Das vertraute Feuer begann in ihr zu brennen. Es loderte auf, als er anfing, sie mit einer Hand zwischen den Schenkel zu liebkosen.


  Er drängte ihre Beine weiter auseinander. Sie wollte protestieren, aber dann war er in ihr. Es fühlte sich herrlich an, so ausgefüllt zu werden. Sie erschauerte.


  Er knabberte an ihrer Schulter, dann küsste er die Stelle, »Tue ich dir weh?«


  »Nein.«


  Er richtete sich auf und begann hinein und wieder hinaus zu gleiten, ohne das Streicheln seiner Hand zu unterbrechen.


  Christian hätte am liebsten aufgeschrien, so unerträglich wunderbar war es, von ihrer glatten Hitze umschlossen zu werden, während er sich immer tiefer in sie stieß.


  Obwohl sie eine Anfängerin war, war sie die beste Geliebte, die er je gehabt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass es für ihn schon jemals in seinem Leben so wichtig gewesen war, die Frau in seinem Bett zum Höhepunkt zu bringen. Ihr wollte er wieder und wieder Erfüllung schenken.


  Christian biss die Zähne zusammen, als eine Welle der Lust über ihm zusammenschlug. Er bewegte sich schneller, während sie ihren Hintern gegen ihn presste, seine Lust noch steigerte. Adara bewegte sich im selben Rhythmus wie er, wollte ihn noch tiefer in sich spüren. Es war unglaublich, ihm so nahe zu sein. Sie fühlte sich ihm verbunden wie noch keinem anderen Menschen. Kein Wunder, dass man dies intime Beziehung nannte.


  Sie bäumte sich auf und schrie auf, als sie erneut kam. Christian beschleunigte seine Bewegungen und lauschte ihrem Schrei. Stolz wallte kurz in ihm auf, dann vergaß auch er alles um sich herum.


  Er stieß sich tief in sie und ließ sich von seinem Höhepunkt aus dem Zelt in den Himmel tragen.


  Adara sank in sich zusammen. Sie schlang einen Arm um seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn zärtlich. In dem Augenblick spürte er etwas in sich zerbrechen, und eine verbotene Zärtlichkeit erfüllte ihn, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er fähig war, sie zu empfinden.


  Es war etwas, das er nie zuvor gefühlt hatte.


  »Das war unglaublich.« Sie schnurrte die Worte praktisch.


  Das war es. Er lächelte, dann zog er sich aus ihr zurück. Sie schaute ihn an und runzelte die Stirn. »Es ist viel kleiner.«


  »Richtig.«


  Sie streckte die Hand aus, um ihn anzufassen. Christian durchlief ein neuerlicher Schauer, als sie ihn vorsichtig drückte.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie.


  »Nein, aber wenn du so weitermachst, werde ich wieder hart und will dich noch einmal.«


  »Wäre das schlimm?«


  Nein, es wäre himmlisch.


  Der Gedanke schreckte ihn.


  Sie keuchte alarmiert auf, als ihr Blick auf seine Seite fiel. »Du blutest wieder.«


  Christian schaute an sich herab. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet. »Das war es wert.«


  Adara verdrehte die Augen. »Leg dich hin«, verlangte sie und drückte ihn auf das Lager zurück, dann stand sie auf und holte eine neue Bandage und ihre Paste.


  Christian blieb still, während sie ihn versorgte. Um ehrlich zu sein, genoss er zu sehen, dass sie sich um ihn sorgte. Besonders wenn man berücksichtigte, dass sie nackt war, während sie die Wunde reinigte und neu verband.


  »Du hast mich verhext«, erklärte er, als sie fertig war.


  »Ist das so schlimm?«


  Christian antwortete nicht. Er wusste es wirklich nicht.


  Als sie nach ihrem Kleid griff, hielt er sie auf. »Wir sind jetzt so weit gekommen, Adara, du kannst genauso gut bei mir bleiben. Komm und sei meine Frau, und bleib bei mir heute Nacht.«


  Adara hielt das Kleid unschlüssig in der Hand. Aber sein zufriedener Gesichtsausdruck überzeugte sie schließlich, nachzugeben. Sie ließ es fallen und kam zu ihm.


  Christian rutschte zur Seite, um Platz zu machen. Sobald sie sich hingelegt hatte, zog er sie an sich und hielt sie in den Armen. Er schloss die Augen und atmete den süßen Duft ihrer Haare ein und rieb seine Wange daran. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er Frieden. Vollkommenheit.


  Er nahm ihre Hand, küsste sie zärtlich auf die Wange und schwelgte in der Zartheit ihrer Haut. »Gute Nacht, Mylady.«


  »Gute Nacht, Christian.«


  Er schmiegte sich an sie und sank allmählich in einen tiefen Schlummer.


  Adara lag da und genoss Christians Stärke. Es war merkwürdig, ihn endlich als Mann zu kennen, nach all dem Träumen und Wundern zu wissen, wie es war, bei ihm zu liegen.


  Und er hatte sie schließlich doch nicht weggeschickt. Für einen Mann, der entschlossen war, kühl zu bleiben und Abstand zu wahren, war das ein gutes Zeichen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für sie. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln und streichelte seine Hand mit dem Brandmal seiner Bruderschaft. Sie hoffte, dass am Ende doch alles gut wurde. Sie wollte ein Leben wie das haben, das sie vor diesen vielen Jahren gesehen hatte. Liebe und Freundlichkeit. Gegenseitiger Respekt.


  Aber sie beide hatten Feinde, die sie tot sehen wollten, ein Krieg erwartete sie, der ihr leicht den Mann wieder nehmen konnte.


  Endlich verstand sie, warum Christians Eltern aus Elgederia geflohen waren. Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Es war zu verlockend, sich ein Leben vorzustellen, das sich nur um sie beide drehte, wo nichts existierte außer ihnen.


  Aber anders als seine Mutter war sie nicht eine jüngere Tochter des Königs. Sie war die Königin.


  Und Christian würde König sein.


  Für sie beide musste immer ihr Volk an erster Stelle kommen. Doch als sie so in den Armen ihres Mannes lag, seinen warmen, starken Körper hinter sich spürte, war es schwer, an königliche Verpflichtungen zu denken.


  Liebe mich, Christian, flehte sie stumm. So wie ich dich liebe. Nur einmal wollte sie hören, dass jemand ihr diese Worte sagte.


  Sie hoffte nur, ihr Ehemann behielt nicht recht und war doch zu den Gefühlen fähig, die sie sich von ihm wünschte.


  Neun


  Christian saß auf dem Stuhl aus Holz und betrachtete Adara, die immer noch in seinem Bett lag und schlief, seine Decke um ihre üppigen Kurven gewickelt. Er begehrte sie schon wieder. Der bloße Gedanke an ihre zarten Glieder an seinem Körper reichte aus, sein Verlangen auf ein gefährliches Maß zu steigern.


  »Mylord?«


  Er hob eine Hand, um Samson zu bedeuten, leise zu sein, dann trat er zu ihm vor das Zelt. Dabei stellte er sich so hin, dass der andere Ritter seine friedlich schlummernde Frau nicht sehen konnte.


  Christian schloss die Klappe hinter sich. »Was gibt’s?«


  Samson reichte ihm das Paket, das er auf den Armen trug. »Dies hier hat ein Händler gebracht, der sagte, Ihr wolltet es bei Tagesanbruch haben.«


  Christian nickte und nahm es ihm ab. Er schaute sich um. Nur eine Handvoll Zelte standen noch, der größte Teil des Lagers war bereits abgebaut.


  »Lord Ioan lässt Euch ausrichten, dass wir in einer Stunde zum Aufbruch bereit sind.«


  »Danke, Samson.« Der große Ritter neigte den Kopf, dann entfernte er sich.


  Christians Magen zog sich zusammen, während er mit dem Paket ins Zelt zurückkehrte. Gestern hatte sein Weg so gerade ausgesehen. Heute schon hatte sich das geändert. Aber er hatte nun einmal diesen Weg eingeschlagen, und es gab keine Möglichkeit, seine Entscheidung rückgängig zu machen.


  Eigentlich seltsam, dass er einem ausgewachsenen Mann in voller Rüstung, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Kampf gegenübertreten konnte, während eine vollbusige, sonst aber unbewaffnete Frau ihm unendliche Angst einjagte.


  Unsicher ging er zum Bett und kniete sich neben seine schlafende Frau. »Adara?«


  Sie reckte sich wie ein Kätzchen und murmelte leise etwas, das sein Blut erhitzte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie aufwachte und ihn sah, wurde ihm fast zum Verhängnis.


  Niemand hatte ihn jemals so erfreut und bewundernd angesehen. »Guten Morgen«, sagte sie und streckte eine Hand aus, um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Hast du gut geschlafen?«


  Besser als je zuvor. Er war aufgewacht und hatte sie gerochen, sie in seinen Armen gespürt und war vollkommen zufrieden, ja fast glücklich gewesen.


  »Weißt du eigentlich, dass du im Schlaf sprichst?«


  Sie lehnte sich zurück. »Was habe ich gesagt?«


  Er lächelte, als er sich an ihre geflüsterten Worte erinnerte. »Ich weiß nicht, man konnte es nicht verstehen.«


  »Habe ich dich damit gestört?«


  »Nein«, antwortete er aufrichtig. Er hatte es bezaubernd gefunden. »Ich hasse es, dich wecken zu müssen, aber vor uns liegt eine lange Reise, und wir müssen das Zelt abbauen.«


  »Ich bin gleich fertig.«


  Adara sah zu, wie Christian sich aufrichtete, um zu gehen. Dann blieb er mit einem Paket in der Hand in der Mitte zögernd stehen.


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sie sich.


  »Ich ...« Er wirkte hin- und hergerissen. Nach einer klei-nen Weile drehte er sich um und legte das Päckchen neben ihr ab. »Hier. Wir sehen uns gleich draußen.«


  Adara runzelte die Stirn, als er das Zelt fluchtartig verließ.


  »Ich beiße nicht«, rief sie ihm nach und musste dann lächeln, als ihr einfiel, dass sie das gestern Nacht ein oder zwei Mal doch getan hatte.


  Ihr wurde am ganzen Körper warm, als sie sich daran erinnerte, wie er sie gehalten hatte. Wie er sich in ihr angefühlt hatte. Beglückt von der Erinnerung schnürte sie das Paket auf und erstarrte, als sie sah, was sich darin befand.


  Es war ein Kleid aus der feinsten roten Seide, die sie je gesehen hatte. Rundum war es mit Zobel eingefasst, reiche Goldstickereien zierten Saum und Ärmel. Dabei lag ein seidenes Unterkleid und ein goldfarbener Umhang.


  Es war ein wahrlich königliches Gewand.


  Adara stand auf und wusch sich, dann zog sie sich an. Sie wünschte, sie wäre daheim in ihren Gemächern im Palast, wo es einen Standspiegel gab, in dem sie die Schönheit des Kleides gebührend bewundern könnte. Der Stoff schimmerte im dämmrigen Licht des Zeltes. Rasch kämmte sie sich die Haare und flocht sie anschließend zu einem Zopf, den sie sich um den Kopf schlang.


  Als sie fertig war, hörte sie, wie jemand um die Erlaubnis bat, eintreten zu dürfen. Adara schlug die Klappe zurück und entdeckte einen kleinen kahlköpfigen Mann vor sich, der eine schmale Lederschachtel in der Hand hielt.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie höflich.


  »Ich suche eine Dame namens Adara. Seid Ihr das?«


  »Ja.«


  Er wirkte erleichtert und gab ihr die Schachtel. »Dies hier ist für Euch, Mylady. Ich hoffe, es gefällt Euch.«


  Adara öffnete das Lederetui. Als sie sah, was es enthielt, blieb ihr der Mund offen stehen: eine goldene Krone, besetzt mit Rubinen und Diamanten, sowie ein passendes Halsband und zwei Broschen.


  »Von wem ist das?«


  »Von meinem Herrn, dem Meisterjuwelier von York. Er ist der Beste im ganzen Königreich.«


  »Und wer hat es in Auftrag gegeben?«


  »Es handelt sich um eine Kollektion, die mein Herr in der Hoffnung angefertigt hat, hier einen Käufer zu finden. Ein Mönch kam gestern Nachmittag, sah es und kaufte es sogleich. Er bat meinen Meister, es heute Morgen zu liefern.«


  Sie konnte kaum glauben, dass Christian so viel für sie ausgegeben hatte. »Danke. Sagt Eurem Herrn, dass ich seine Arbeit herrlich finde. Es ist mit Abstand der schönste Schmuck, den ich je gesehen habe.«


  Er strahlte entzückt. »Das werde ich meinem Meister sagen.«


  Adara blinzelte ihre Tränen zurück, als der Mann ging und sie ins Zelt zurückkehrte. Ihre Hand zitterte, als sie die Krone aus dem Kästchen nahm und sich vorsichtig aufsetzte. Der Juwelier hatte sogar an perlenbesetzte Nadeln gedacht, um die Krone in den Haaren festzustecken.


  Nie hätte sie damit gerechnet, dass Christian so liebevoll und umsichtig sein könnte.


  Sie benutzte die Brosche, um ihren goldgelben Mantel zu befestigen, dann legte sie sich die Halskette um. Obwohl sie zu Hause kostbarere Gewänder hatte, war ihr keines je schöner erschienen als dieses.


  Als sie sich zum Gehen wandte, kam ihr ein Gedanke. Christians Mutter war in Scharlachrot und Gold gekleidet gewesen, als ihr Sohn mit Adara verheiratet wurde. Hatte er absichtlich diese Farben ausgesucht?


  Auf der anderen Seite wusste sie natürlich, dass er sich an ihre Hochzeit kaum erinnerte. Wenigstens nicht so genau wie sie.


  Von dem Wunsch beseelt, ihm für die Geschenke zu danken, verließ sie das Zelt und machte sich auf die Suche nach ihrem Gemahl. Sie fand ihn umgeben von zahllosen Rittern in der Mitte des Lagers.


  Sie blieb stehen, als sie ihn erblickte. Er trug wieder die schwarze Mönchskutte, aber er hatte sich heute Morgen die Zeit genommen, sich zu rasieren. Von dem Schwert, von dem sie wusste, dass er es unter seinen Kleidern trug, war nichts zu sehen, ebenso wenig von seinem Kettenhemd.


  Er sah gut aus, ihr Prinz. Besser als alle anderen Männer der Gruppe. Er, Phantom, Ioan, Lutian und drei Männer, die sie nicht kannte, standen im Kreis und diskutierten etwas.


  Frohen Herzens und beschwingten Schrittes trat sie von hinten zu ihrem Mann.


  Ioan sprach gerade: »Du weißt, Mönch, ich habe gehört, wurmstichiges Holz kann bei dem Problem helfen.« Er hob eine Hand und krümmte jäh einen Finger, als sei er plötzlich schlaff geworden.


  Alle Männer außer Christian lachten, der seinerseits Lutian mit mörderischen Blicken durchbohrte.


  »Du musst das Gute daran sehen«, erklärte Phantom, als er wieder reden konnte. Er tat so, als schickte er sich an, Christian einen wichtigen Rat zu geben. »Man hört, alle Männer haben von Zeit zu Zeit Schwierigkeiten im Bett mit ihrer Manneskraft. Ich persönlich habe natürlich damit keinerlei Erfahrung aus erster Hand ...« Seine Stimme erstarb, als er an Christian vorbeischaute und Adara hinter ihm entdeckte, die ihn finster anstarrte.


  Sich nur mühsam und mit äußerster Selbstbeherrschung davon abhaltend, die Männer zu erwürgen, die sich über ihn lustig machten, drehte sich Christian um, weil er wissen wollte, was Phantom hatte verstummen lassen.


  Sein Geschlecht zuckte, als er sie in ihrer Pracht dastehen sah.


  Sie war wunderschön. Das Kleid passte ihr noch besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Anders als ihre Bauernkleider wurde dies an den Seiten und am Oberteil geschnürt, sodass es ihre Kurven eng umschloss und perfekt betonte.


  Einzig ihre braunen Augen funkelten noch mehr als ihr Schmuck.


  »Danke«, sagte sie leise, dann küsste sie ihn auf die Wange. »Letzte Nacht war einfach wunderbar.«


  Christian war zu verdutzt, um zu antworten.


  Lutian wirkte, als ärgerte er sich über sie, und wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie vermutet, er sei eifersüchtig. »Nein. Sagt, dass es nicht wahr ist. Warum küsst Ihr ihn, meine Königin? Ich war es doch. Ich. Ich habe ihm gesagt, wie er es anfangen muss. Als er zu mir kam, war er mit seiner Weisheit am Ende, hatte keine Ahnung, wie er Euch behandeln soll, was Ihr mögt. Nicht die geringste Ahnung. Er wusste noch nicht einmal die einfachsten Sachen. Ich war es, ich ganz allein.«


  Alle Männer starrten Lutian mit offenem Mund an.


  »Bei allen Heiligen, Christian«, bemerkte Ioan ungläubig. »Bist du am Ende wirklich ein Mönch? Sag jetzt nicht, dass du dir allen Ernstes bei einem Narren Rat holen musstest. Du hättest zu mir kommen sollen. Ich weiß wenigstens, wovon ich spreche.«


  »Du kannst doch keine Jungfrau gewesen sein«, erklärte Phantom. »Was ist mit dieser kleinen Normannin in Hexham? Du hast doch sicher mehr mit ihr gemacht, als zu reden, als ihr auf ihr Zimmer gegangen seid.«


  »Nein«, warf ein anderer Ritter ein. »Ich habe ihn mal mit zwei Frauen in Calais gesehen, allerdings war er da nicht nüchtern.«


  »Genau«, begann noch ein anderer. »Ich war einmal mit ihm in London, als er mit einer verwitweten Countess für drei Tage verschwand.«


  Christian verfolgte mit zusammengebissenen Zähnen, wie die Unterhaltung immer weiter außer Kontrolle geriet, während Lutian unbeirrt behauptete, dass er ihm erst beibringen musste, wie er seiner Frau Lust schenken konnte.


  Adara hörte ihm allem Anschein nach auch noch zu. »Ich bin es ...«


  Wütend stürzte sich Christian auf die Quelle seiner gegenwärtigen Verlegenheit.


  »Christian!«, rief Adara warnend, als er ihren Narren packte. »Tu Lutian nicht weh.«


  Er wollte viel mehr, als dem Narren wehtun. Er wollte dem Mann den Kopf von den Schultern reißen. Mit einem wütenden Knurren und nur äußerst widerstrebend ließ er ihn los.


  »Danke, meine Königin.«


  »Es ist meine Aufgabe, ihn zu bestrafen.« Sie betrachtete den Narren finster und schlug ihn fest auf den Arm. »Ich werde ihn mir später noch vorknöpfen.«


  Sie ging weiter zu Ioan. »Und was Euch angeht, Mylord ...« Sie hob seine Hand in die Höhe und streckte seinen Zeigefinger nach oben. »Ich kann Euch versichern, dass mit Christians Männlichkeit alles bestens in Ordnung ist.«


  Corryn, die bei ihnen stehen geblieben war, als Christian sich auf Lutian stürzte, brach in Gelächter aus.


  »Worüber lachst du denn?«, wollte Ioan erzürnt wissen.


  »Ach, ich musste nur daran denken, warum wir nicht mehr nach Schottland können. Jemand sollte Christian von deinem kleinen Problem erzählen.« Sie hielt ihren kleinen Finger hoch und wackelte damit, dann lachte sie wieder.


  »Du solltest davon doch überhaupt nichts wissen!«


  Corryn lief schnell weg, ehe ihr Bruder sie festhalten konnte.


  Er schrie ihr etwas auf Walisisch hinterher, dann schaute er finster in die Runde. »Wir müssen aufbrechen. Esst rasch noch etwas, Mylady, während wir das Zelt abbauen.«


  »Ich war keine Jungfrau mehr, als ich sie nahm«, verkündete Christian. »Ich hatte mehr als genug Frauen, dass du’s nur weißt.«


  Adara stemmte sich die Hände in die Hüften und musterte ihn sichtlich wenig begeistert.


  Christian geriet ins Stottern. »Ich meine ... ich habe ...«


  »Ergib dich, ehe du dich noch tiefer hereinreitest«, riet ihm Phantom mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Du hättest besser die Klappe gehalten.« Er nickte zu Adara. »Bis später, Mylady.«


  Damit entfernten sich die anderen Männer, sodass sie mit ihrem Ehemann allein war, der sich immer noch unbehaglich wand.


  »Es tut mir leid, dass er dich geärgert hat«, sagte sie ruhig.


  »Das muss es nicht. Ich bin fast schon daran gewöhnt, wenn auch nicht bei diesem Thema, muss ich gestehen.«


  »Liebster Gemahl, du solltest besser aufhören, diese anderen Frauen zu erwähnen, sonst will ich am Ende doch noch Vergeltung üben.«


  »Es tut mir leid, Adara.«


  »Es ist schon gut, ich ziehe dich doch nur auf. Zum größten Teil, wenigstens.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Aber ich danke dir von Herzen für die Geschenke, die eine echte Überraschung waren. Ich habe mich sehr darüber gefreut.«


  Er schaute sie verlegen an. »Eines fehlt noch.«


  »Wirklich?«


  Adara verfolgte mit zusammengezogenen Brauen, wie er den Saum seines Gewandes anhob und nach seiner Börse griff.


  »Eine Sache ist da noch, die du haben solltest.«


  Er nahm ihre linke Hand und steckte ihr einen Ring mit einem großen Rubin an den Finger. Vor Rührung schnürte sich Adara die Kehle zusammen.


  Ein Ehering.


  Ohne nachzudenken warf sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf den Mund. Er packte sie und hielt sie fest, er erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.


  »Sollen wir euer Zelt noch ein bisschen länger stehen lassen, da du ja deine verloren gegangene Manneskraft wiedergefunden zu haben scheinst?«, erkundigte sich Ioan im Vorübergehen.


  Christian löste sich von Adara und warf seinem Freund einen warnenden Blick zu. »Mein Geduldsfaden ist sehr dünn und bis zum Zerreißen gespannt, Lladdwr.«


  »Solange der Stahl deines Schwertes genauso dünn ist, habe ich nichts zu befürchten, oder?«


  Christian schaute Adara aufgebracht an, worauf sie lachen musste.


  »Du hast wirklich ein seltenes Geschick dafür, dir die richtigen Freunde auszusuchen, was?«


  Als Christian sie zum Wagen führte, auf den ihre Sachen geladen worden waren, bemerkte sie Unruhe am Rande des Lagerplatzes. Ein Earl zu Pferde traf gerade in Begleitung von drei Rittern ein.


  »Ioan ap-Rhys?«, schrie er zornig.


  Ioan schlenderte lässig nach vorne und stellte sich vor den Adeligen. Corryn bezog rasch hinter ihrem Bruder Stellung.


  »Was wollt Ihr von mir, Mylord?«


  »Mein Verwalter sagte mir, dass Ihr Eure Zelte abbrecht und wegzieht. Was soll das heißen?«


  Ioan blickte sich um, dann sagte er: »Dass wir aufbrechen.«


  Der Earl schaute ihn finster an. »Ihr könnt nicht gehen. Das verbiete ich.«


  Ioan lächelte teuflisch. »Nun, seht, darin liegt Euer Problem. Wir sind alle freie Männer, kein einziger Leibeigner weit und breit. Wir kommen und gehen, wie es uns gefällt.«


  »Ich habe Euch gutes Geld gezahlt!«


  »Corryn!«


  Seine Schwester kam zu ihm. »Ja, Brawd?«


  »Hast du die Börse des Earl noch?«


  Sie reichte sie Ioan, der sie dem Earl zurückgab. »Ich habe den Teil behalten, den Ihr für unsere Dienste schuldig seid, der Rest des Monatssolds ist hier drin.«


  Das Gesicht des Adeligen färbte sich dunkelrot. »Ich brauche diese Armee. Ihr könnt sie nicht einfach abziehen.«


  Ioan zuckte die Achseln. »Ich kann alles tun, was ich will, Mylord. Unter meinem Befehl stehen mehr Männer als unter Eurem.«


  Alle verfluchend schnappte sich der Earl die Börse und ritt dann mit seinem kleinen Gefolge von dannen.


  »Warum brauchte er Eure Armee?«, fragte Adara Ioan, nachdem sie gegangen waren. »Dadurch, dass Ihr mit uns kommt, gerät niemand hier in Gefahr, oder?«


  Ioan schüttelte den Kopf. »Seid beruhigt, Majestät, der


  Earl hat meine Armee nie wirklich gebraucht. Er hatte ein paar kleinere Bauernaufstände, die eigentlich schon vorbei waren, ehe wir hier ankamen. Meine Männer waren hier einzig zu dem Zweck, die Bauern und die Bürger der Stadt einzuschüchtern.«


  »Wir sind es schon lange leid, hier zu sein«, warf Corryn ein. »Die Ritter werden fett und faul.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Ioan. »Sie halten dich für einen Mann und üben für solche Reden vielleicht doch einmal Vergeltung.«


  Corryn warf Adara einen komisch-verzweifelten Blick zu. Sobald Ioan sich entfernt hatte, stellte sie sich neben sie. »Kein Mann hier glaubt auch nur einen Augenblick, dass ich ein Mann bin. Aber niemand wagt es, ihm zu widersprechen, weil alle sein Schwert fürchten. Deshalb fasst mich auch keiner an. Man könnte glauben, ich hätte die Pest.«


  Adara lachte. »Sei dankbar, dass du so einen Bruder hast, Corryn. Er liebt dich.«


  »Ich weiß. Das ist es, was mich davon abhält, sein allabendliches Met zu vergiften.«


  Christian hörte den beiden mit halbem Ohr zu, während er darüber nachdachte, was Adara gesagt hatte. Lutian hatte erzählt, ihr Bruder hätte sie verraten. Allerdings würde Christian nie begreifen, wie er das tun konnte.


  Er ging, um etwas Brot, Käse und Wein für sie zum Frühstück zu holen, während die beiden jungen Frauen sich weiter über Ioans bevorstehenden Tod durch die Hände seiner erbosten Schwester unterhielten.


  Als Corryn schließlich ging, reichte er Adara das Essen. »Fehlt dir dein Bruder eigentlich?«, erkundigte er sich leise.


  Sie hielt einen Moment inne, als überraschte sie seine Frage. Er hielt ihren Wein, während sie sich ein Stück vom


  Brot abbrach. »Ehrlich gesagt, ich gebe mir große Mühe, nicht an ihn zu denken.«


  Christian beobachtete bewundernd, wie elegant sie aß. Wie es sich für eine Königin ziemte, waren ihre Manieren und ihre Haltung stets tadellos.


  »Das tut mir leid.«


  Sie schluckte das Brot und lächelte traurig. »Es gibt einiges, das ich mir anders wünschen würde.«


  »Gehöre ich auch dazu?«


  Sie schaute zu ihm auf und studierte ihn einen Augenblick. »Manchmal ja. Aber nicht jetzt. Ich finde dich irgendwie niedlich.«


  Er runzelte die Stirn. »Irgendwie niedlich? Ich denke, das war eine Beleidigung.«


  Sie brach ein Stück von ihrem Brot ab und bot es ihm an. Ihr weiter in die Augen blickend, beugte er sich vor und nahm mit seinem Mund das Brot direkt aus ihrer Hand. Dabei schlossen sich seine Lippen auch um ihre Finger. Sanft knabberte er daran, dann richtete er sich auf.


  Er kaute und schluckte das Brot. »Versuchst du mich zu zähmen, Adara?«


  »Nein, mein Prinz. Ich möchte dich für mich gewinnen. Deine Wildheit stört mich nicht im Geringsten.«


  Ihre Verspieltheit raubte ihm die Sprache. Rasch ging sie an ihm vorbei zu Corryn, die ein Stück entfernt eine Gruppe Männer herumkommandierte.


  Christian nahm einen langen Schluck von dem Wein, den sie verschmäht hatte.


  »Es wäre besser, wenn du das in deine Hosen schüttest«, sagte Phantom im Vorübergehen.


  »Was?«


  »Dein Blick verrät alles. Du sehnst dich danach, sie erneut zu nehmen.« »Du irrst dich.« Christian stritt es ab, aber innerlich wusste er, dass das nicht der Wahrheit entsprach.


  Phantom blieb neben ihm stehen. »Nein, Christian. Belüg dich selbst, wenn es sein muss, aber nicht mich.«


  Christian runzelte die Stirn. »Warum bist du immer noch hier? Es passt gar nicht zu dir, in einer Gruppe zu reisen.«


  »Du hast mir Land versprochen.«


  »Aber ich weiß, dass dir das nichts bedeutet. Nicht wirklich. Warum bist du eigentlich seit Jahren ständig in meiner Nähe?«


  »Ich achte dich, Christian. Du solltest König sein, und wenn du entschlossen bist, deinen Thron zu besteigen, dann bin ich entschlossen, dir dabei zu helfen.«


  Christian hätte nicht erstaunter sein können. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Versprich mir, sollte ich herausfinden, was es ist, dass du mir hilfst, es wieder auszutreiben.«


  Christian lachte. »Ich wünsche mir von dir dasselbe Versprechen.«


  Phantom schaute zu Adara, die damit beschäftigt war, ihren Narren auszuschelten. »Ich weiß, was dich befallen hat, Bruder, aber soweit ich weiß, gibt es dafür kein Heilmittel.«


  Christian hörte auf zu lachen, weil er fürchtete, dass Phantom recht hatte. Seine Frau schlich sich langsam in seine Seele.


  Er hörte Ioan den Befehl zum Aufsitzen geben. Es war lange her, seit er mit einer Armee gezogen war. Mochte Gott seine schützende Hand über sie alle halten. Vor ihnen lag eine lange, beschwerliche Reise und dann am Ziel ein Kampf.


  Er hoffte nur, sie würden es schaffen.


  Während des Rittes war Adara ungewöhnlich schweigsam. Ihr Blick wanderte immer wieder über die Ritter und Bogenschützen der kleinen Armee.


  »Stimmt etwas nicht, Hoheit?«, erkundigte sich Ioan schließlich.


  »Ich musste nur gerade daran denken, dass selbst mit dem Zuwachs durch unsere Armee zu Hause, unsere Zahl insgesamt zu gering ist, um gegen Elgederia im Kampf bestehen zu können. Vielleicht haben wir Euch vorschnell um Hilfe gebeten.«


  Christian lachte nur. »Es werden noch mehr hinzukommen.«


  »Ja«, sagte sie, als ihr der andere Mann wieder einfiel, den er erwähnt hatte. »Aber dieser Luzifer hat vielleicht ein Dutzend Männer, nicht wahr?«


  »Ungefähr«, stimmte ihr Ioan zu. »Er hatte knapp fünf Dutzend, als ich ihn das letzte Mal getroffen habe.«


  Ihr Magen schnürte sich zusammen. »Das reicht nicht.«


  Phantom lächelte spöttisch. »Ich kann selbst kaum glauben, dass ich das sage, aber habt Vertrauen, Mylady. Der Herr wird für uns sorgen.«


  Adara hatte keine Ahnung, was er meinte, bis sie in Calais eintrafen, wo sie Rast machten und ihre Vorräte auffüllten. Die Männer hatten beschlossen, dass es am einfachsten sei, die Armee über Land zu bewegen, was zwar wesentlich kräftezehrender war als der Seeweg, ihnen dafür aber gestattete zusammenzubleiben, was wiederum besser für die Moral unter den Söldnern war und außerdem sicherer.


  Von Calais nach Taagaria würden sie etwa fünf Monate brauchen, was zwei Monate mehr war, als sie auf dem Seeweg benötigt hatte, um nach England und zu Christian zu gelangen. Das bereitete ihr große Sorgen. Für Thera war das eine lange Zeit, um für sie den Thron zu hüten.


  Ioan hatte behauptet, seine Männer könnten die Entfernung in der Hälfte der Zeit zurücklegen, worauf zwischen ihm und Christian eine hitzige Diskussion über die Größe von Ioans Armee und den Umstand, dass sie bei einem schnelleren Tempo nach ihrer Ankunft zu müde und erschöpft zum Kämpfen wären, entflammt war.


  »Wenn wir wie Schnecken dorthin kriechen, haben die Elgederianer zu viel Zeit, sich auf unsere Streitmacht einzustellen«, hatte Ioan geknurrt, als sie in der ersten Nacht, nachdem sie York verlassen hatten, zu Abend aßen. »Ich bin sicher, inzwischen ist die kleine Garnison, die euch mit dem Mordauftrag hinterhergeschickt wurde, schon wieder auf dem Heimweg, um den Regenten zu warnen, dass wir kommen.«


  »Auf uns werden sie nicht vorbereitet sein«, hatte Phantom mit einem finsteren Lachen eingeworfen. »Glaubt mir.«


  Christian hatte den Kopf geschüttelt. »Ich habe nicht den Wunsch, die Männer oder die Pferde zu überanstrengen. Ein hartes Tempo würde uns wegen Verletzungen und Krankheiten zu teuer zu stehen kommen. Was nützt es, wenn wir Elgederia nur mit einem Bruchteil unserer Leute erreichen?«


  Schließlich hatte Corryn einen Kompromiss vorgeschlagen, der sie schneller marschieren ließ, als Christian lieb war, langsamer, als Ioan es ertrug, und aufgrund dessen beide Männer unablässig fluchten und vor sich hin schimpften.


  Aber Ioan hatte geschworen, sollten Mann oder Tier sich verletzen oder überanstrengt werden, das Tempo auf das von Christian gewünschte Maß zu drosseln.


  Natürlich hatte Ioan ein bisschen geschummelt, sodass sie in wenig mehr als vierzehn Tagen in Calais eintrafen.


  Jetzt waren sie auf der Suche nach einem Ort, wo sie unterkommen konnten, damit sie nicht das ganze Lager aufschlagen und später wieder abbauen mussten. Aber es sah aus, als befände sich Calais unter Belagerung. Wo auch immer sie hinkamen, waren Soldaten.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Adara, als sie bei der dritten Herberge abgewiesen wurden.


  »Abt!«


  Ein gut aussehender Mann von etwa dreißig Jahren und mit langem dunkelbraunen Haar kam zu ihnen. Über seinem schwarzen Kettenharnisch trug er einen blau-gelbgestreiften Waffenrock


  »Dragon«, rief Christian und streckte dem Mann die


  Hand entgegen. »Was tust du hier?«


  »Thomas hat die Nachricht gesandt, dass du in Schwierigkeiten steckst. Irgendein Bastard hat deinen Thron an sich gerissen, was? Also, hier bin ich mit meinen Männern und stehe dir zur Verfügung.« Er drehte sich zu Adara um und bemächtigte sich ihrer Hände. Er hauchte abwechselnd Küsse auf die Handrücken, so ehrfürchtig, als seien es heilige Reliquien. »Und Ihr, liebreizende Dame, müsst Christians Gemahlin sein. Thomas sagte, Ihr wäret so schön wie Helena von Troja, und ich kann selbst sehen, dass er nicht


  übertrieben hat.«


  »Danke Dragon.« Adara fühlte sich einerseits geschmeichelt, andererseits war ihr der Mann nicht ganz geheuer. »Ist das Eure Armee hier?«


  »Zusammen mit denen von ein paar Freunden.«


  »Wer?«, wollte Christian wissen.


  »Falcon, Goose, Wyvern und Sphinx sind gekommen. Zusammen haben wir siebenhundertzweiunddreißig Ritter für dich.« Diese Zahl erstaunte Adara. »Wie konntet Ihr so


  rasch so viele finden?«


  Dragon schien dagegen wenig beeindruckt. »Es sind noch nicht so viele. Hätten wir mehr Zeit gehabt ... Aber auf dem Weg werden noch mehr zu uns stoßen.«


  Christian legte Dragon die Hand auf den Arm. »Ich bin dir auf ewig dankbar, Michel. Danke.«


  Dragon ergriff seinen Arm, dann zog er Christian kurz an sich. »Wir sind Brüder, Christian. Niemand bedroht ein Mitglied der Bruderschaft, ohne sich den gnadenlosen Zorn der anderen zuzuziehen. Das weißt du.«


  »Hier ist auch nichts frei«, sagte Phantom, der gerade aus dem nächsten Gasthaus kam. Er blieb stehen, als er Dragon erkannte.


  Dragon kniff die Augen zusammen, in denen Hass funkelte. »Phantom. Na, hast du mal wieder jemanden hinterrücks erdolcht?«


  Phantoms Miene wurde verschlossen. »Nie, Dragon. Ich erdolche nur von vorne, damit ich den Ausdruck im Gesicht meines Opfers sehen kann, wenn es stirbt. Soll ich es dir mal zeigen?«


  Die Feindseligkeit zwischen ihnen war fast greifbar. »Komm, Christian«, sagte Dragon. »Ich habe für dich ein Zimmer in meiner Herberge frei gehalten.«


  »Danke, Dragon. Aber ich schulde Phantom viel, mir ist es lieber, er bekommt das Zimmer als ich.«


  Dragon verzog verächtlich die Lippen. »Gut, dann kann er auch mit.«


  Phantom schnitt dem Ritter, der ihn so hasste, eine Grimasse. »Tut weh, das Richtige zu tun, nicht wahr,


  Dragon?«


  Adara musste bei Phantoms Stichelei ein Lächeln unterdrücken, denn unverkennbar hätte Dragon ihn am liebsten aufgeschlitzt.


  Ohne eine weitere Bemerkung führte Dragon sie zu einem Gasthaus am Rande der Stadt.


  Er ließ sie allein, damit sie sich frisch machen konnten, und ging auf die Suche nach Ioan, um ihm zu sagen, dass auch für ihn noch Platz war.


  »Warum hasst Dragon Phantom so?«, fragte Adara, während sie sich das Gesicht wusch. Christian stellte die kleine Truhe mit ihren Sachen neben dem Bett ab.


  »Im Grunde genommen hassen alle Phantom, Adara. Er ist nicht die Sorte Mensch, die auf andere zugeht und leicht Freunde findet.«


  »Aber du hast dich doch mit ihm angefreundet. Warum?«


  Er zuckte die Achseln. »Niemand verdient es, ganz allein zu sein. Er brauchte einen Freund, auch wenn er das nicht wusste.«


  Adara musste lächeln.


  »Du bist ein guter Mann, Christian, und ich glaube, eines Tages wirst du außerordentlich froh sein, dass du freundlich zu ihm warst.«


  »Was meinst du damit? Weißt du etwas über ihn, das ich nicht weiß?«


  »Ja. Aber ich habe ihm versprochen, dir nichts zu verraten. Es ist etwas, das er dir selber sagen muss, wenn er bereit dazu ist.«


  Er nickte. »Dann werde ich das respektieren und dir keine weiteren Fragen stellen.«


  Adara ging zu ihm und schmiegte sich an ihn, legte ihre Wange an seine und atmete den Duft ein, der Christian ausmachte. Sie küsste ihn leicht auf den Mund, dann löste sie sich wieder von ihm. Etwas in ihr wollte ihn festhalten, an sich drücken, aber nach einer Weile erstarrte er meistens, wenn sie zu lange zu dicht bei ihm stand.


  »Jetzt nimm Platz, Mylord, und lass mich nach deinen Wunden sehen.«


  Christian zögerte. Wenn er Verstand besäße, würde er ablehnen und den Blutsauger kommen lassen.


  Aber das tat er nicht. Stattdessen zog er sich bis zur Taille aus und setzte sich dann so hin, dass Adara seine Verletzungen untersuchen konnte.


  Er schloss die Augen, als sie mit der Hand über seinen Rücken strich, seine Haut ganz vorsichtig berührte, während sie die restlichen Nähte genau inspizierte und dann säuberte.


  Adara spürte wieder die inzwischen vertraute Hitze in sich aufwallen, als sie seinen muskulösen Rücken sah. Da war eine kleine Stelle ganz unten an seinem Rückgrat, die sie unbedingt kosten wollte.


  »Die Wunde heilt gut. Ich denke, morgen Abend werde ich die letzten Fäden ziehen können.«


  Sie ging um ihn herum, um seine Schulter und seine Seite zu betrachten, aber die Schwellung zwischen seinen Beinen lenkte sie ab. Seit sie York verlassen hatten, hatte er sie nicht wieder angefasst.


  Das lag nicht daran, dass sie keinen Versuch unternommen hätte, ihn zu verführen. Aber der Mann besaß einen eisernen Willen von wahrlich sagenhaften Ausmaßen.


  Adara beugte sich vor, kam näher.


  Er sprang auf und stülpte sich hastig ein Hemd über. »Ich muss nach den anderen sehen.«


  Er hatte das Zimmer so schnell verlassen, dass sie ihm kaum mit den Augen folgen konnte.


  »Schön, mein Herr, wenn Ihr schwierig sein wollt, bitte. Ihr könnt wegrennen, aber nicht schnell genug.« Sie hatte schon einen Plan für ihn, und auch wenn er es nicht wusste, seine Selbstbeherrschung war zum Scheitern verurteilt.


  Zehn


  Adara saß allein am Tisch und aß zum Abendbrot Lamm mit Kohlgemüse, während Christian und die anderen Schlachtstrategien erörterten und immer noch über das richtige Marschtempo stritten.


  Man sollte meinen, irgendwann würde ihnen dieses Thema langweilig, und sie würden sich etwas anderes suchen, um darüber zu zanken.


  »War die Wiederkehr des Messias, und ich habe sie verpasst? Dann müsste ich ganz schnell einen Priester finden.«


  Adara schaute von ihrem Teller auf und erblickte Corryn. Wie immer trug sie Männerkleider, ein weißes Hemd und braune Lederhosen. »Nein. Warum fragst du?«


  Corryn zuckte die Achseln, kam zu ihr und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Du siehst aus, als sei er gekommen und du warst dabei.« Sie brach sich ein Stück von dem Brot auf dem Holztablett neben Adaras Ellbogen ab. »Also, was ist geschehen, dass du so elend aussiehst?«


  Seufzend legte Adara ihr Messer ab. »Ich habe nur versucht zu überlegen, warum mein Ehemann mich meidet, als sei ich aussätzig.«


  Corryn schluckte das Brot, das sie kaute, und musterte sie interessiert. »Bist du es denn?«


  »Bis jetzt ist mir noch kein Körperteil abhanden gekommen.«


  Corryn griff lachend nach Adaras Weinbecher. »Männer sind nun einmal der Fluch von uns Frauen. Es ist eine Schande, dass sie in einer Rüstung so gut aussehen, sonst würde ich sagen, sie können bleiben, wo der Pfeffer wächst!«


  Ihre Unverblümtheit war für Adara immer wieder ein Grund zum Staunen. Sie selbst würde solche Sachen nie sagen. Natürlich dachte sie sie schon mal, aber sie würde sie niemals aussprechen. Auf der anderen Seite verbrachte Corryn viel Zeit in der Gesellschaft von Männern.


  »Weiß Ioan, dass du so denkst?«


  »Ioan?«, fragte Corryn lachend. »Er glaubt doch, ich sei noch dreizehn. Hältst du es für möglich, dass er den Männern gesagt hat, sie dürften sich auf keinen Fall nackt von mir sehen lassen, weil ich Gefangener im Heiligen Land war und die Sarazenen mir ...« Sie brach ab, als müsse sie überlegen, wie sie es am besten sagen konnte. »Nun, tut mir leid, wenn ich deine Ohren beleidige, dass sie mir mein Glied aus schierer Boshaftigkeit abgeschnitten haben, sodass, wenn ich es bei ihnen sehe, ich entweder am Boden zerstört wäre oder verrückt werden und sie im Schlaf umbringen würde. Wahrscheinlicher ist natürlich, dass Ioan sie im Schlaf erschlägt, aber er würde ohnehin mir die Schuld daran geben.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Der Mann ist verrückt. Er behauptet, das sei auch der Grund, weswegen meine Stimme so hoch ist.« Sie verdrehte die Augen, als sei der bloße Gedanke an ihren Bruder unzumutbar. »Aber lass uns zu deinem Problem mit Christian zurückkehren. Ich denke, du solltest ihn fesseln, damit er nicht mehr vor dir weglaufen kann. Nach dem, was ich von unseren Männern hier höre, gefällt das vielen.«


  Adara musste lachen. »Das bezweifle ich stark.«


  »Nein«, erwiderte Corryn ganz ernst. »Ich sage dir, sie phantasieren davon. Du würdest dich wundern, was ich schon alles belauscht habe.«


  Vielleicht auch nicht, denn Adara hatte oft selbst die Wachen reden gehört, die manchmal vor den Türen ihrer Gemächer recht gesprächig wurden, und sie wusste, wie vulgär Männer werden konnten, wenn ihnen nicht klar war, dass eine Frau sie belauschte.


  Aber der Gedanke, dass ein Mann von einer Frau gefesselt werden wollte ...


  Lachhaft.


  »Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass Christian so ein Mann ist. Ich denke, er verabscheut jede Form von Fesseln.«


  »Nun, dann weiß ich noch etwas, was dazu führt, dass er dir aus der Hand frisst.«


  »Und das wäre?«


  Corryns Augen glühten, sie beugte sich vor und gönnte sich noch einen Schluck Wein, ehe sie antwortete. »Such deinen Narren und komm in mein Zimmer. Vertrau mir, danach wird Christian dich auf Knien anflehen, ihn nicht zu verlassen.«


  Christian hatte es so lange wie nur möglich aufgeschoben, das Zimmer aufzusuchen, das er sich mit Adara teilte. In den vergangenen Wochen war es leicht gewesen, ihr aus dem Weg zu gehen, denn sie ritten schließlich den ganzen Tag hart, und am Abend mussten sie Zelte aufstellen. Wenn dann ihre Liegstatt endlich fertig war, hatte er sich meistens noch mit Ioan und den anderen beraten, sodass Adara längst schon schlief, wenn er kam.


  So hatte er ihr stundenlang beim Schlafen zugesehen und sich dabei einen Narren geschimpft, dass er seine Lust nicht an ihr stillte.


  Doch was hätte das genützt? Er wollte zwar bei ihr bleiben, jetzt, wo ihre Ehe vollzogen war, aber er hatte es wirk-lich so gemeint, als er gesagt hatte, er könne und wolle sie nicht lieben. Es war schlicht unvorstellbar, dass er sich solche albernen Träumereien erlaubte.


  Vollkommen erschöpft von den Ereignissen des Tages und der dreistündigen Diskussion mit Ioan am Abend, öffnete er die Tür zu ihrem gemeinsamen Zimmer und blieb wie erstarrt stehen.


  Adara schlief nicht. Sie saß vor dem Feuer, hatte nichts an außer einem seidenen Unterkleid und nähte seine Kutte, die er sich gestern aufgerissen hatte, als eine der Truhen, die er gerade auf einen Karren heben wollte, abgerutscht und an seinem Ärmel hängen geblieben war. Gütiger Himmel, war sie schön, wie sie da saß! Sie sah aus wie ein friedvoller Engel, ganz in ihre Arbeit versunken.


  Ihr rabenschwarzes Haar, das von dem Zopf, zu dem sie es am Tage geflochten trug, noch ganz wellig war, fiel ihr lose von den Schultern bis in den Schoß. Seinen Kopf schräg haltend, beobachtete er, wie sie den Faden verknotete und abbiss. Beim Anblick ihrer weißen, perfekten Zähne musste er schlucken, denn er dachte unwillkürlich daran, wie es wäre, wenn sie sich in sein Fleisch ...


  Ja, sie war eine Versuchung, wie eine Sirene.


  Das Schlimmste daran aber war, dass das Bild, das sie abgab, so anheimelnd wirkte. Ihm wurde ganz heiß vor Verlangen und Sehnsucht.


  Sie wandte den Kopf und entdeckte ihn in der Tür.


  Christian richtete sich sofort auf und tat so, als hätte er nicht wie gebannt von ihrem Anblick auf der Türschwelle gestanden und sie angeschaut. Er versuchte so zu tun, als sei alles in Ordnung, sein Glied nicht geschwollen und sehnte sich nicht nach ihrer Berührung.


  »Guten Abend«, begrüßte sie ihn mit einem zärtlichen Lächeln. »Ich habe dich nicht so bald zurückerwartet.«


  Bald? Es war beinahe Mitternacht. Aber berücksichtigte man, wie lange er sonst aufgeblieben war, um der Versuchung - in Form ihres Körpers - aus dem Weg zu gehen, nahm er an, es war tatsächlich ziemlich früh für ihn, zu Bett zu gehen.


  »Wir wollen morgen sehr zeitig aufbrechen. Du willst dich sicher ausruhen.«


  Vorzugsweise in einem anderen Zimmer. Oder noch besser, in einer anderen Grafschaft.


  Aber bedauerlicherweise wurde ihm ein so leichter Ausweg verwehrt.


  »Ah«, bemerkte sie, während sie die Kutte zusammenfaltete und in die Truhe legte, in der sich ihrer beider Sachen befanden. Es war schade, dass alles, was sie im Moment besaßen, in eine einzige nicht sonderlich große Truhe passte.


  Als sie sich fürs Bett fertig zu machen begann, konnte Christian nicht anders, als zu bemerken, wie dünn ihr seidenes Hemd war. Der Stoff war genau genommen so fein und durchsichtig, dass man darunter ihre Brustspitzen erkennen konnte ... und das dunkle Dreieck in ihrem Schoß.


  Als sie vor dem Feuer entlangging, konnte er ihren Körper in allen Einzelheiten sehen.


  Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  »Ich habe warmen gewürzten Wein für dich«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Krug, der auf einem eisernen Ständer über einer Kerzenflamme stand. »Ich dachte, es hilft dir vielleicht beim Einschlafen.«


  Er müsste schon sturzbetrunken sein, um nach dieser Tortur hier Schlaf zu finden.


  Adara goss ihm einen Becher ein und brachte ihn ihm.


  Christian dankte ihr und nahm einen Schluck von dem warmen, würzigen Gebräu. Es schmeckte gut, dennoch war es kein Ersatz für das, was er in Wahrheit auf seiner Zunge schmecken wollte.


  »Hier, Christian. Lass dir von mir helfen.«


  Sie trat zu ihm und begann ihn zu entkleiden. Christian blieb reglos stehen, während sie ihm die Kleider über den Kopf zog. Ihre weichen Hände fühlten sich himmlisch auf seiner Haut an, und er sehnte sich danach, sie auch auf anderen Stellen seines Körpers zu spüren.


  Einer ganz besonders.


  Als er bis zur Taille nackt war, drückte sie ihn auf einen Stuhl.


  »Beug dich vor.«


  Sein Verstand arbeitete nicht wie gewohnt, sein Verlangen war zu stark, und so gehorchte er, ohne zu fragen. Sie fuhr ihm mit den Händen durchs Haar, massierte behutsam seine Kopfhaut. Es fühlte sich so himmlisch gut an, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut aufzustöhnen. Ihre Finger glitten über seinen Schädel, zogen ganz leicht an seinem Haar, streichelten und neckten, bis es beinahe unerträglich wurde, so herrlich fühlte es sich an.


  Dann ließ sie ihre Hände über seinen Hals zu seinen Schultern wandern.


  Sein Körper zerfloss. »Was tust du da?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme.


  Adara knetete seine verspannten Muskeln, bis sie weicher wurden. »Es ist etwas, das Corryn mir beigebracht hat. Sie hat gesagt, sie hat es von einer Frau aus dem fernen Asien gelernt, die sie vor ein paar Jahren in Venedig getroffen hat. Gefällt es dir?«


  »Ja«, hauchte er, während ihre Hände ihn verzauberten. Ihre Berührung war kräftig genug, aber zugleich so zart, dass sie ihm keine Schmerzen bereitete, sondern nur Genuss.


  »Wenn du dich auf das Bett legst«, schlug sie vor, »komme ich besser an deinen Rücken heran.«


  Adara presste ihre Lippen zusammen, um nicht zu lächeln, als er das unverzüglich tat. Corryn hatte recht. Ihr Ehemann beschwerte sich weder, noch versuchte er sich ihr zu entziehen.


  Er lag gehorsam da und wartete auf ihre Berührung.


  »Verschränk deine Arme unter dem Kopf«, verlangte sie, ehe sie seine Rückenmuskeln so sanft zu kneten begann, wie Corryn es ihr gezeigt hatte. Adara konnte nicht glauben, dass es wirklich klappte. Vielleicht hätte sie Corryns Ratschlägen, wie man mit Männern umging, schon vorher mehr Beachtung schenken sollen.


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Christian atmete langsam aus. Es war einfach himmlisch. Nie zuvor hatte sich etwas so gut angefühlt. Ihre Hände wirkten ihren Zauber auf seinen wunden, verspannten Rücken aus, spendeten selige Linderung. Es gab wirklich keine, die seiner Frau gleichkam.


  Dass sie ihn verwöhnte ...


  Es wäre so einfach für ihn, sich zu erlauben, sie zu lieben. Sie hatte etwas an sich, das den Schmerz seiner Vergangenheit in den Hintergrund drängte, auslöschte. Ihr einfach in die Augen zu sehen war genug, dass es ihm besserging. Aber Menschen starben nun einmal. Keiner wusste das besser als er. Durch den Sensenmann hatte er seine ganze Jugend verloren, und er wollte nie wieder einen Menschen zu Grabe tragen, der ihm etwas bedeutete. Es schmerzte zu sehr.


  Adara spürte seine plötzliche Verspanntheit. »Sch, Christian«, flüsterte sie ihm ins Ohr und kehrte mit ihren Händen zu seinem Kopf zurück, rieb ihm Kopfhaut und Schläfen. »Lass deine fehlgeleiteten Gedanken hinter dir und denke an nichts als Freude und Wohlbefinden.«


  Sie begann leise zu summen, um ihm dabei zu helfen.


  Christian schloss die Augen, während ihre sanfte Stimme ihn zusammen mit ihren Händen beruhigte. Er fühlte sich so unglaublich ruhig, gelassen. Friedlich. Zu keiner Zeit in seinem Leben hatte er irgendetwas Ähnliches empfunden.


  Es war Vollkommenheit.


  Und er verdankte sie Adara.


  Adara lächelte, als alle Spannung aus ihm wich. Sie drückte ihre Daumen behutsam unter seine Schulterblätter, fuhr mit den Handballen in kleinen Kreisen sein Rückgrat hinab bis zu seinem Kreuz.


  Mit der Fingerspitze zeichnete sie eine Narbe nach. Sie war tief und zornig gezackt, zog sich von seiner Hüfte über seine linke Pobacke. Sie wusste nicht, ob sie von einem Schwert stammte, einer anderen Waffe oder von einem Sturz. Wie auch immer, er hatte jedenfalls gelitten, als er sie erhielt.


  So viel Leid ...


  Ehe sie sich davon abhalten konnte, beugte sie sich vor und berührte mit dem Mund die Stelle.


  Sie hörte Christian scharf ausatmen, aber er entzog sich ihr nicht.


  Hoffnungsvoll lächelnd, schaute sie auf, dann zog sie mit den Lippen eine Spur über sein Rückgrat zu seinen Schultern. Selbst mit all den Narben, war sein Rücken für sie perfekt. Schön.


  Sie wollte jeden Zoll von ihm kosten. Ihn kennenIernen, wie eine Ehefrau ihren Ehemann kennen sollte.


  Christian spürte, wie seine Lenden schwer wurden, als sie eine nach der anderen die Narben auf seinem Rücken liebkoste. Es war irgendwie seltsam, solche Seligkeit bei der Berührung von etwas zu empfinden, das ihm einst solche


  Qualen bereitet hatte. Aber so war nun einmal Adara. Darin war sie ausgezeichnet.


  Sich auf den Rücken rollend, griff er nach ihr, hielt sie fest. Er umfing ihr Gesicht zwischen seinen Händen und zog ihren Kopf zu sich herab, küsste sie auf den Mund. Er konnte den Wein auf ihren Lippen schmecken, das Verlangen und die Hitze in ihr spüren.


  Er wollte mehr.


  Jeden Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten, war schiere Folter gewesen. Ihr nahe zu sein, ohne sie berühren zu können ...


  Jetzt schmolz sein Widerstand dahin. Er war es so leid zu kämpfen, wollte und konnte sich und ihr nicht länger die Befriedigung und den Trost des Liebesaktes versagen. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er brauchte sie, ihre Berührung.


  Adara schloss die Augen und überließ sich den Gefühlen, die Christian ihr schenkte. Er schmeckte herrlich, aufregend kraftvoll. Sie konnte kaum glauben, dass Corryn recht behalten hatte, sie war ihr überaus dankbar für ihre Ratschläge.


  Sein Kuss war voller Leidenschaft und Feuer, verheißungsvoll.


  Liebe mich, Christian.


  Die Worte kamen aus tiefster Seele, aber sie sprach sie nicht aus. Er war alles, was sie sich je in ihrem Leben gewünscht hatte. Wie merkwürdig, jede Bequemlichkeit, jeden Luxus zu haben, den ihr Reichtum und ihre Stellung ihr kaufen konnten, und sich dennoch einzig nach ihrem Märchenprinzen zu sehnen.


  Für sie war er das Symbol für alles Gute. Er war die Liebe, der Edelmut, die Leidenschaft. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen Mann als ihm zu liegen.


  Sie zitterte, als er sich von ihren Lippen abwandte und Küsse auf ihre Kehle und ihren Hals regnen ließ. Eine heiße Hand schloss er um ihre Brust, worauf sie ein Schauer durchlief.


  Sein Griff festigte sich, er zog sie unter sich, sein Gewicht war angenehm, nicht erdrückend.


  Seine Zärtlichkeiten waren nicht bedächtig und verspielt wie beim letzten Mal. Heute Nacht waren sie kühn und ungestüm, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, als wollte er sie überall zugleich berühren.


  Und sie war genauso hungrig nach ihm. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm, nach seiner Berührung. Seine Leidenschaft steigerte ihr Verlangen.


  Er zog den Saum ihres Hemdes hoch, sodass ihr Unterleib unbedeckt war.


  »Was hast du nur mit mir getan, Adara?«, flüsterte ihr Christian ins Ohr, ehe er daran leckte. Gleißend helle Blitze zuckten durch ihren Körper. »Ich begehre dich mehr als alles andere, das ich je haben wollte.«


  Sollte es so nicht zwischen Ehemann und Ehefrau sein? Aber das konnte sie nicht laut sagen. Sie war sich sicher, dass diese Worte ihn vertreiben würden.


  »Zeig mir, wie sehr, Christian«, flüsterte sie stattdessen. »Ich will dich wieder in mir spüren.«


  Christians Glied zuckte bei ihrer kühnen Erklärung. Er fühlte ihre Finger an der Verschnürung seiner Hosen nesteln, dann schob sie sie nach unten und nahm ihn in die Hand. Er rieb sich an ihr, auf seiner erhitzten Haut war ihre Berührung köstlich kühl.


  »Wie fühlt es sich an, wenn ich in dir bin, Adara?«, fragte er, wollte, dass sie es ihm beschrieb.


  »Voll und warm. Es ist, als fülltest du mich bis zu meinem Nabel aus.« Er knurrte, als sie ihn fester umschloss und leicht drückte. Mit einem Zischen rollte er sich auf den Rücken, zog sie mit sich. »Zeig mir, was dir gefällt, Mylady. Unsere Leidenschaft liegt in deiner Hand.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie sich das Unterkleid auszog. Christian hielt den Atem an, als sie sich neben ihn hockte und seinen Körper betrachtete. Sie malte einen glühenden Kreis um seine Brustwarzen, ehe sie sich über ihn schwang und rittlings auf ihn setzte.


  Mit klopfendem Herzen streckte er die Hand aus, um das zu berühren, was er nun in allen Einzelheiten sehen konnte. Er beobachtete, wie sich Entzücken auf ihre Züge malte, als er sie dort mit seinem Daumen sachte rieb und streichelte, bis sie ganz nass für ihn war.


  Er brauchte mehr, daher schob er sie an sich herab, bis er völlig von ihrer Hitze umgeben war.


  Adara schrie leise auf; es fühlte sich wunderbar an, ihren Mann in sich zu haben. Er hob seine Hüften, stieß sich tiefer in sie.


  Er legte seine Hände um ihre Taille und zeigte ihr, wie sie ihn reiten musste. Es war herrlich.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem seligen Lächeln, während er sie beobachtete. »Genau so, Liebste. Mach mit mir, was du willst.«


  Sie erwiderte sein Lächeln und beschleunigte ihre Bewegungen. Christian bäumte sich unter ihr auf, Lust glühte in seinen hellen Augen.


  Er setzte sich auf und küsste sie voller Leidenschaft auf den Mund, dass ihr sogar ein wenig schwindelig wurde. Sie liebte es, wenn ihr Atem sich mischte, wenn seine Zunge im Rhythmus ihrer Hüften in ihren Mund fuhr.


  Christian lehnte sich mit der Stirn an ihre Schulter und sah zu, wie sie ihm mit ihrem Körper Lust bereitete. Es war der Himmel. Zärtlichkeit wallte in ihm auf.


  Er wollte sie mit einer Wildheit, die sich nicht verleugnen ließ.


  Er hob sie hoch, ohne sie zu verlassen, drehte sich mit ihr um und drückte sie auf die Matratze, sodass er wieder die Kontrolle übernahm. Er war nicht länger in der Stimmung für Verspieltheit.


  Etwas in ihm - vermutlich das Tier in ihm - musste sie besitzen, sich in ihr immer wieder versenken, bis er erschöpft und befriedigt war.


  Adara biss sich auf die Lippen, während Christian sie mit immer neuen Stößen penetrierte, immer neue Schauer der Lust durch ihren Leib jagte.


  In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie kam.


  Christian knabberte an ihrem Mund, fühlte ihren Höhepunkt. Sie bohrte ihm die Fingernägel in die Schultern, und sein Name entrang sich ihren Lippen.


  Zwei Herzschläge später folgte er ihr in diesen Augenblick der Glückseligkeit. Als sein Körper schließlich verausgabt und befriedigt war, verließ ihn alle Kraft, und er sank auf ihr zusammen. Seinen Kopf legte er auf ihre Brust, damit er ihren Herzschlag hören konnte.


  Sie spielte mit seinem Haar, hielt ihn in ihren Armen.


  Keiner von ihnen sprach in der Stille der Nacht ein Wort. Er ließ sich von ihr halten, genoss ihre lindernde Berührung, bis er einschlief, Haut an Haut, immer noch mit ihr verbunden.


  Adara küsste seine Stirn, spürte, wie er ruhig wurde und schließlich in den Schlaf glitt. Dies war der glücklichste Augenblick ihres Lebens, und sie hoffte, sie würde auch in Zukunft noch viele wie diesen mit ihrem Ehemann erleben.


  Mit diesem Gedanken klammerte sie sich an ihren Traum und hoffte, dass er auch so empfand.


  Christian wachte auf und roch sogleich Adaras Duft auf sich. Noch ehe er die Augen öffnete und sie sah, fühlte er ihre Hand in seinem Haar, ihren Schenkel zwischen seinen Beinen und ihre Brüste an seinem Rücken.


  Ihr Becken drückte sich gegen seine Pobacken.


  Sogleich erwachte auch seine Leidenschaft wieder. Immer noch ein wenig benommen vom Schlaf, war sein einziger Gedanke, mehr von ihrem warmen, üppigen Körper zu spüren.


  Lächelnd schob er sich über sie, während sie weiterschlief. Adara wurde wach, als Christian tief und hart in ihr war. Stöhnend erkannte sie, dass er eines ihrer Beine angehoben hatte und von hinten in sie eingedrungen war, sich quälend langsam in ihr bewegte.


  »Guten Morgen«, flüsterte er und küsste sie zärtlich auf die Wange.


  Sie atmete scharf ein, als er eine besonders empfindliche Stelle tief in ihr berührte. »Allerdings. Es scheint ein durch und durch bemerkenswerter Morgen zu sein.«


  Sein Lachen wärmte sie, dann umfing er behutsam eine Brust, streichelte sie. Er beugte sich vor, dass er mit der Zunge die Umrisse ihres Ohres nachfahren konnte. Adara erbebte unter den Schauern, die sie durchliefen. Es gab Zeiten, da war ihr Ehemann fast gierig. Und das gefiel ihr an ihm.


  Christian atmete den Duft seiner Frau in tiefen Zügen ein, hob eine Hand, um ihr mitternachtsschwarzes Haar zu streicheln. In dem Augenblick wollte er weder ihren Körper verlassen, noch jemals von ihrer Seite weichen.


  Er schlang die Arme um sie und stieß sich in sie, zog sich zurück und kam wieder, bis er sie um sein Glied zucken spürte. Sie schrie auf und grub ihre Fingernägel in seine Arme.


  Christian beschleunigte seine Bewegungen, bis er ebenfalls kam. Er biss die Zähne zusammen, als der Orgasmus ihn erfasste. Er war so gewaltig, dass er sich hinterher schwach und unendlich befriedigt fühlte.


  Mit geschlossenen Augen lag er da, seine Glieder mit Adaras intim verschlungen, und wollte sich am liebsten nie mehr rühren, sie nie mehr verlassen.


  »Christian!« Es klopfte heftig an die Tür. »Komm schnell, wir brauchen dich!«


  Nein! Nicht jetzt! Aber ihm blieb keine Wahl; es klang zu dringend, um aufgeschoben zu werden.


  »Entschuldige, Liebste«, flüsterte er, als er sich von ihr löste und aufstand, um sich zu waschen. Er ging zur Schüssel und kippte sich Wasser über den Körper.


  Verwundert sah er, dass Adara seine Kleider zurechtlegte, und sie half ihm sogar, seine Mönchskutte anzuziehen. Weil es schnell gehen musste, verzichtete er auf seine Rüstung, packte aber sein Schwert und ging nachsehen, was los war.


  Adara wusch sich selbst in alle Eile und kleidete sich an, dann folgte sie Christian. Das Erdgeschoss der Herberge lag praktisch verlassen, es schien, als seien alle Soldaten fort.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie den alten Mann, dem das Wirtshaus gehörte und der gerade damit beschäftigt war, das schmutzige Geschirr von einem langen Tisch abzuräumen.


  Er richtete sich auf und schaute sie an, während er antwortete. »Ich weiß es nicht. Offenbar ist irgendetwas unten an den Docks nicht in Ordnung. Im einen Augenblick war der Gasthof voll mit Männern, alle aßen und tranken ... im nächsten war der Schankraum leer.«


  Ihr blieb fast das Herz stehen. Waren die Sesari gekommen?


  Bedrückt und mit einem unguten Gefühl verließ sie rasch die Herberge und machte sich durch die Stadt allein auf den Weg zu der Stelle, wo sie gestern erst angelegt hatten.


  Als sie näher kam, war nicht schwer zu entdecken, wohin ihr Ehemann verschwunden war. Ein großer Teil ihrer Armee drängte sich bereits auf dem Kai vor einem Schiff. Die meisten von ihnen schwiegen und wirkten ernst. Es war unheimlich, dass es trotz der vielen Männer so still war.


  »Sie sind keine Heiden!«, schrie der Kapitän gerade Dragon entgegen, als sie näher kam. »Meine Mannschaft besteht aus guten und anständigen Seeleuten.«


  »Das verstehen wir ja«, erwiderte Dragon durch zusammengebissene Zähne. »Aber Ihr müsst mit dem Mann unter Deck Mitleid haben. Er sieht nur Moslems und Mohren.«


  Die Augen des Kapitäns blitzten zornig. »Und er versucht ein Loch in die Seite meines Schiffes zu schlagen. Wenn er irgendwelchen Schaden anrichtet ...«


  »Wir zahlen dafür«, entgegnete Dragon ungeduldig. »Gebt uns nur Zeit, ihn herauszuholen, ehe Ihr ihn einsperren lasst.«


  Adara verfolgte das Gespräch mit gerunzelter Stirn. Sie sah Corryn, die vom Schiff zum Wirtshaus zurückschlenderten.


  Als sie sie erreichte, hielt sie sie auf. »Was ist los?«, fragte sie. Corryn seufzte tief und schaute zu dem erzürnten Kapitän, der immer noch mit Dragon stritt. »Dagger bringt drei Männer aus dem Heiligen Land nach Hause. Nachdem sie hier vor Anker gegangen waren, sah einer der Männer zwei Mannschaftsmitglieder, die aus Ägypten stammen, und hat den Verstand verloren. Er ist unten im Schiffsbauch und droht, jeden umzubringen, der ihm nahe kommt, Dagger eingeschlossen.«


  »Dagger?«


  »Ein weiteres Mitglied der Bruderschaft. Wie Christian ist er einer der wenigen, der die Kreuzfahrer und Pilger begleitet und beschützt, nachdem er sie befreit hat. Sie bringen sie nach Hause und stellen sicher, dass ihnen auf der Heimreise nichts zustößt.«


  Das also war Christians Rolle in der Bruderschaft. Eine Reihe von Sachen ergab mit einem Mal Sinn.


  »Warum gehst du?«, erkundigte sie sich.


  Corryn biss die Zähne zusammen und starrte blicklos in die Ferne. »Du hast keine Ahnung, wie sie aussehen, wenn sie aus der Gefangenschaft kommen. Ich habe meinen Bruder bei seiner Heimkehr gesehen, und ich habe mit ihm zusammengelebt, ehe er sich wieder völlig an seine Freiheit gewöhnt hatte. Er war ein furchtsamer Schatten, eine leere zerbrochene Hülle. Obwohl er es nicht sagt, ist das ein Grund, weshalb er diese riesige Armee hält. Unsere Zahl ist groß genug, dass niemand ihn je wieder gefangen nehmen kann. Ich glaube nicht, dass diese Männer jemals verwinden können, was ihnen dort unten zugestoßen ist. Sie sind zu stark und zu stolz, es auszusprechen, aber ich kann es an ihrem Verhalten ablesen.«


  Corryn seufzte hörbar. »Ich ertrage es nicht, noch einen Mann in einem solchen Zustand zu sehen.« Damit entfernte sie sich.


  Von der Sorge getrieben, dass Corryn recht haben könnte, wollte Adara nachsehen, ob es etwas gab, das sie tun konnte, um Christian und den anderen zu helfen. Um die zusammenstehenden Männer herumgehend, betrat sie das Schiff.


  Sie hatte erst wenige Schritte an Deck getan, als ein lauter Schrei erklang. Sie blieb stehen.


  »Ihr müsst gehen«, fuhr einer der Matrosen sie an, stieg aus der Takelage und kam auf sie zu.


  Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu, von dem sie hoffte, er würde ihm klarmachen, dass sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen ließe. »Ich bin hier, um unten zu helfen.«


  Sie konnte sehen, wie er eine Weile mit sich rang, ehe er ihr erlaubte weiterzugehen. Schließlich führte er sie sogar unter Deck, wo Phantom, Ioan und einige andere warteten.


  Der Seemann ging wieder nach oben.


  Adara hielt inne, als sie sah, wie eng es hier unten im Schiffsrumpf war. Alle Männer mussten die Köpfe einziehen, um aufrecht zu stehen. Sie standen dicht gedrängt, und der Gestank von Salzwasser und Verwesung hing drückend schwer in der Luft.


  Die Männer waren vollkommen still und bildeten einen Kreis. Ganz vorne befand sich Christian, direkt vor einem Mann, der ein Schwert hielt, dessen Spitze genau auf den Magen ihres Gemahls zielte.


  Es war offensichtlich, dass der Mann mit dem Schwert einmal ein wahrer Hüne gewesen war. Er musste mindestens sechs Fuß groß sein, aber er wirkte im Augenblick zerbrechlich, war bis auf die Knochen abgemagert. Sein Gesicht war hager, ein gehetzter Ausdruck stand in seinen eingesunkenen Augen.


  »Ihr seid nicht der Abt«, erklärte der Mann voller Hass. »Ich habe gehört, er wurde von den Sarazenen erschlagen.«


  »Ich bin nicht tot«, entgegnete Christian mit ruhiger Stimme und hielt die Hände in die Höhe, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Und ich schwöre, niemand wird Euch etwas antun. Ihr werdet nicht verkauft, und Ihr werdet auch nie wieder Schläge erleiden.«


  Das Gesicht des Mannes verriet seine ganze Qual. »Ich habe sie gesehen. Ich habe die Teufel selbst gesehen! Das hier ist ein Trick, den sie benutzen. Ich weiß es. Ihr lügt mich an!« Er schwang sein Schwert, doch Christian trat rechtzeitig außer Reichweite der Klinge, er unternahm aber keinen Versuch, den anderen zu entwaffnen oder anzugreifen.


  Außer sich vor Sorge um ihren Ehemann, machte Adara einen Schritt vor.


  Phantom drehte sich um, entdeckte sie und eilte zu ihr. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da hatte er ihr schon eine Hand darüber gelegt.


  »Kein Wort«, flüsterte er ihr warnend zu und versperrte ihr den Weg zu den anderen. Dann brachte er sie rasch an Deck.


  »Was soll das?«, erkundigte sie sich wütend, nachdem er sie oben losgelassen hatte.


  »Ihr seid dunkelhäutig, dunkelhaarig und dunkeläugig, Adara. Ich will Euch nicht beleidigen, aber Ihr seht wirklich nicht europäisch aus. Hätte Euch der Mann dort unten erblickt, hätte er Euch am Ende etwas angetan. Christian wäre gezwungen gewesen, Euch zu beschützen, gar nicht auszudenken, was alles hätte geschehen können.«


  Sie schluckte, als sie begriff. »Ich wollte nur helfen.«


  »Ich weiß. Aber Ihr müsst verstehen, dass der Verstand einem manchmal einen Streich spielt, wenn man so viel erlitten hat wie wir. Das einfachste Geräusch oder die simpelste Geste reichen aus, dass einem der Angstschweiß ausbricht. Ein falsches Wort, und man wird verrückt, schlägt blindlings um sich.«


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Phantom so gewesen war. Und Christian auch nicht. Sie waren zu beherrscht und hatten ihre Gefühle stets unter Kontrolle.


  »Corryn hat erzählt, es seien andere bei ihm gewesen.«


  Er nickte. »Sphinx hat sie zu der Herberge gebracht, wo er untergekommen ist, damit sie etwas essen können. Unterdessen hat er nach Christian geschickt.«


  »Warum Christian?«


  »Das ist, was er tut, Adara. Deswegen ist er für die Bruderschaft so unentbehrlich.«


  Adara wollte mehr über ihren Ehemann und seine Rolle in der Gemeinschaft erfahren. »Ich möchte es sehen ... bitte, Phantom. Ich werde mucksmäuschenstill sein, das verspreche ich.«


  Phantom sah zuerst skeptisch aus. Aber nach einer kurzen Debatte mit sich selbst nahm er seinen langen Umhang und hüllte sie so darin ein, dass sie praktisch in den Falten verschwand. Dann nahm er sie wieder mit nach unten.


  Als sie zurückkehrten, hatte der Mann das Schwert gesenkt und schluchzte trocken, während Christian ihn hielt.


  »Ich bin frei«, sagte der Mann immer wieder und wieder.


  »Ihr seid frei«, wiederholte Christian. »Hier ist niemand, der Euch zurückholen wird. Wir werden wie der Teufel selbst kämpfen, wenn einer das versucht.«


  Ioan kam vor, um dem Mann das Schwert abzunehmen. Sein Griff festigte sich kurz, ehe er es geschehen ließ.


  »Wir sind Brüder, Agbert«, sagte Ioan zu ihm. »Es gibt keinen einzigen Mann hier, der nicht versteht und aus eigener Erfahrung weiß, wie Ihr fühlt.«


  Agbert ließ Christian los, um sich die Augen zu wischen. »Ich habe seit sechs Jahren keinen französischen Boden mehr betreten.«


  »Bei mir waren es neun Jahre«, sagte Ioan.


  »Sieben bei mir«, warf ein anderer Ritter ein.


  »Zwölf hier, ich habe damals den Sand auf dem Strand geküsst, wo ich an Land gegangen bin, als wäre es eine willige Hure in meinem Bett.«


  Beinahe konnte das Agbert ein Lächeln entringen.


  »Kommt, Agbert. Wir begleiten Euch in die Freiheit und bringen Euch nach Hause.« Christian streckte seine Hand aus, und Agbert ergriff sie dankbar.


  Ioan legte ihm seine Hand auf die Schulter, als sie zusammen zur Leiter gingen, die an Deck führte.


  Phantom und Adara traten zurück, um sie vorbeizulassen, dann folgten sie der kleinen Prozession.


  An Deck angekommen, stolperte Agbert beim Anblick der französischen Stadt. »Wunderschön!«, hauchte er andächtig und mit stockender Stimme.


  »Wartet«, bemerkte Christian. »Wartet, bis Ihr das erste echte normannische Essen probiert.«


  »Ich habe so viele Pfefferminztörtchen gegessen, dass mir schlecht wurde«, erklärte einer der anderen Ritter.


  Ein weiterer lachte. »Und ich habe genug französischen Wein getrunken, um die Themse zu fluten.«


  Die kleine Gruppe stieg die Gangway hinunter zum Dock. Adara beobachtete vom Deck aus, wie die Männer, die selber einmal Gefangene gewesen waren, einer nach dem anderen vortraten und Agbert das Mal auf ihren Händen zeigten. Dann umarmten sie ihn.


  »Es ist erstaunlich, nicht wahr?«, sagte Phantom, der neben ihr stand. »Solange Agbert lebt, wird er nie mehr Mangel leiden. Wenn er Geld braucht, wird einer von ihnen es ihm nur zu gerne geben. Wenn er einen Zufluchtsort braucht oder Kleider ...«


  »Was ist mit dir, Velizarii?«, fragte sie, als ihr wieder einfiel, wie Dragon ihn gestern empfangen hatte. »Bieten sie alle das auch dir an?«


  Sein Blick wurde leer, und er ging weg.


  »Velizarii?«


  Er beantwortete ihre Frage nicht. »Ihr könnt jetzt zu Eurem Gemahl gehen, Adara. Ich bin sicher, er braucht jetzt die Wärme Eurer Berührung, um die schmerzlichen Erinnerungen wieder vergessen zu können, die Agbert aufgewühlt hat.«


  »Und wer lindert deinen Schmerz?«


  Er lächelte bitter, selbstironisch. »Für diesen Zweck hat der Herrgott uns Bier und Wein gegeben.«


  Damit verließ er das Schiff und tauchte in der Menge auf dem Kai unter.


  Ihr wurde das Herz schwer, wenn sie ihren Freund aus Kindertagen heute sah. Seufzend machte sie sich auf den Weg zu Christian.


  Adara holte ihn an den Docks ein. Stirnrunzelnd betrachtete er Phantoms Umhang, den sie noch trug.


  »Ich habe dich an Bord gesehen«, erklärte sie leise.


  »Ich weiß. Ich habe dich auch bemerkt.«


  Sie schaute zu Agbert, der von den anderen in die Stadt begleitet wurde. »Wird er in Ordnung kommen?«


  »Mit der Zeit sollte er weit genug genesen, um wieder ein einigermaßen normales Leben führen zu können. Dagger bringt ihn auf die Burg eines unserer Mitglieder, wo man ihm helfen wird, sich daran zu gewöhnen, in Sicherheit und Freiheit zu sein.«


  Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. »Wäre es nicht besser, wenn er bei seiner Familie wäre?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie könnten es nicht verstehen.«


  »Was denn verstehen?«


  Christian wurde die Kehle eng, als Erinnerungen auf ihn eindrangen. »Als ich nach Europa zurückkehrte, konnte ich tagelang nicht schlafen. Ich ging die Flure in Stryders


  Burg auf und ab, mein Schwert fest in der Hand, jeden Schatten für einen möglichen Angreifer haltend. Stryder erging es genauso. Wir lernten überhaupt nur Schlaf zu finden, indem wir zwei Betten in seiner Schlafkammer aufstellten. Ich habe Wache gehalten, während er schlief, und dann tauschten wir die Rollen. Wenn ich auch nur den leisesten Schritt hörte oder eine Stimme vor meinem Zimmer, schrak ich schweißgebadet aus dem Schlaf auf und umklammerte mein Schwert, weil ich jeden Moment mit einem Angriff rechnete.«


  Ihr Herz schmerzte angesichts der Schrecken, die er beschrieb.


  »Bis zum heutigen Tage kann ich nicht schlafen, wenn ich nicht jedes Geräusch in meiner Umgebung zuordnen kann und weiß, dass es nicht von einem Feind kommt, der sich anzuschleichen versucht. Erst letztes Jahr habe ich gelernt, nicht mehr mit dem Schwert in der Hand zu Bett zu gehen.«


  »Aber es liegt immer noch in Reichweite.«


  Er nickte. »Es ist hart, so zu leben. Viele meiner Dämonen sind inzwischen verschwunden, wie Schatten eines lange zurückliegenden Albtraumes. Aber andere sind widerstandsfähiger und lassen mich auch heute nicht los.«


  Christian machte eine Pause und schaute sie unter zusammengezogenen Brauen an. Sie spürte, dass er etwas in ihren Augen suchte, das er brauchte. »Wenigstens haben sie das getan, bis du kamst.«


  Er nahm eine Strähne ihres Haares und rieb sie zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich höre sie nicht länger flüstern, wenn du bei mir bist. Dann höre ich nur deinen Herzschlag.«


  Bei diesen Worten wurde ihr ganz leicht ums Herz, sie gaben ihr Hoffnung. »Das freut mich.«


  Mit einem gequälten Ausdruck in den Augen schloss er sie in seine Arme, drückte sie an sich. Adara erwiderte die Umarmung, hielt ihn fest, genoss diesen Augenblick. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, ihr aus seiner Vergangenheit erzählt.


  Das war der Durchbruch.


  Wie in allen Schlachten war sein Herz nicht durch einen einzelnen Sieg gewonnen. Mehrere kleinere Gefechte musste sie für sich entscheiden, damit er zu ihr kam.


  Sie würde geduldig sein und darauf vertrauen, dass Christian am Ende begriff, was sie ihm bot.


  Dennoch sah sie, als sie das dachte, wieder Agbert vor sich, wie er von Christian gehalten wurde. Sein hageres, schreckensbleiches Gesicht, das sich durch Christians freundliche, gütige und geduldige Versicherungen allmählich entspannte. Christians Leute brauchten ihn, das stand außer Zweifel.


  Aber jetzt war sie sich nicht länger sicher, ob damit die Elgederianer gemeint waren oder die Männer, die aus der Gefangenschaft befreit und zu ihren Familien zurückgebracht wurden.


  Elf


  Während Christian und Dagger Agbert in einem Gasthof unterbrachten, kehrte Adara zur Herberge zurück, um ihre Sachen zu packen, damit die Armee sich so rasch wie möglich in Marsch setzen konnte.


  Sie ließ Christians Rüstung auf dem Bett liegen, da sie annahm, er wollte sie wie immer nachher unter seiner Mönchskutte tragen.


  Nachdem Phantom und Lutian gekommen waren, die Truhe abzuholen und zum Aufladen zu den Wagen zu bringen, ging sie nach unten, um etwas Milch, Brot und Käse zum Frühstück zu kaufen. Sie lächelte dem Wirt zu, sobald sie ihn erblickte, und bat um genug Essen, um mit Christian teilen zu können, wenn er zurückkehrte.


  Der kleine, ältere Mann ging, um das Gewünschte zu besorgen. Während sie wartete, beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als beobachtete sie jemand heimlich und als versuchten ihre Sinne, sie zu warnen.


  Da sie immer noch fürchtete, dass die Attentäter ihnen folgten, blickte sie sich verstohlen im Raum um, bis sie zwei Unbekannte in der Ecke entdeckte, die in ihre Richtung starrten. Nein, genauer betrachtet, starrten sie sie direkt an.


  Der grundlose Hass in ihren Augen war äußerst beunruhigend. Sie drehte sich zu den anderen Männern im Schankraum um, die zu ihrer Gruppe gehörten. Manche lachten, manche machten sich zum Aufbruch fertig, manche saßen einfach auf den Bänken, während wieder andere aßen. Kei-


  ner schien die beiden verdächtig aussehenden Fremden zu bemerken.


  Sie hatte keinen von ihnen je zuvor gesehen. Vielleicht waren es Leute aus der Stadt oder Reisende, die neu in Calais waren. Aber das alles erklärte nicht, warum sie sie hassen sollten.


  Erinnerte sie sie vielleicht an jemanden?


  Ein paar Minuten später war sie erleichtert, als der Wirt ihr die Speisen brachte und sie bezahlte. Da sie von den fremden Männern, die sie immer noch anstarrten, so schnell wie möglich fort wollte, ging sie in ihre Kammer zurück und stellte das Essen ab.


  Sie hatte sich gerade Milch in einen Becher gegossen, als jemand an ihre Tür klopfte. In der Annahme, es sei einer von Ioans Leuten, öffnete sie sie. Zu spät entdeckte sie, dass die beiden Männer aus dem Schankraum davor standen.


  Das Blut erstarrte ihr in den Adern, aber sie weigerte sich, sich ihre Angst anmerken zu lassen. »Kann ich Euch helfen?«


  Ohne ein Wort drängten sie sie rückwärts in das Zimmer, dann schlugen sie die Tür zu.


  Christian fühlte sich schrecklich, während er die Stufen zu seinem Zimmer emporstieg. Armer Agbert! Seine Zeit im Gefängnis war furchtbar gewesen, aber das war bei ihnen allen so gewesen. Das Schlimmste daran, in der Bruderschaft zu sein, war der Umstand, dass man andere traf, die gerade erst dem Albtraum entronnen waren. Es gab Zeiten, da fragte er sich, wie es wäre, alles hinter sich zu lassen und die Verantwortung abzugeben, ganz frei zu sein.


  Leider konnte er das nicht. Dies war sein Los im Leben.


  Aber wenigstens hatte er jetzt Adara. Der Gedanke an sie, dass sie in ihrem Zimmer auf ihn wartete, hatte die vergangene Stunde irgendwie erträglicher gemacht.


  »Die Männer sind zum Aufbruch bereit«, verkündete Ioan, der hinter ihm die Treppe hochkam.


  Christian nickte. »Wie ich Adara kenne, sind unsere Sachen sicher auch schon gepackt. Ich muss nur noch mein Kettenhemd anlegen, dann sind wir fertig.«


  Ioan wollte gerade gehen, als etwas in Christians Schlafkammer lärmend zerbrach. Einen Moment später schrie Adara.


  Schreck und Entsetzen, kurz darauf verdrängt von Wut, erfassten Christian, während er die Zimmertür aufstieß. Zwei Männer waren bei ihr, die versuchten, sie zu Boden zu drücken.


  »Dafür wirst du bezahlen, du Hexe«, knurrte einer der beiden und riss ihr Kleid auf.


  Christian stürmte in den Raum, bereit zum Mord. Er packte den einen, der Adara festhielt, und schleuderte ihn gegen die Wand, dann fuhr er herum und sandte den anderen zu Boden.


  Doch als der Mann, der sie angefasst hatte, sich aufrappelte und auf ihn stürzen wollte, verlor er den letzten Rest von Kontrolle. Alles, was er sehen konnte, war der Mann, wie er gerade Adaras Kleid zerriss und das Entsetzen auf ihrem Gesicht.


  Er versetzte ihm immer neue Hiebe, dann fasste er ihn an den Haaren und schlug seinen Kopf wieder und wieder auf den Boden, bis Ioan ihn von dem mittlerweile Wehrlosen wegzerrte.


  »Christian, hör auf! Du bringst ihn noch um.«


  So wütend, dass er Vemunftgründen nicht mehr zugänglich war, schlug er den Kopf des Mannes noch einmal auf den Boden, dann wandte er sich dem anderen zu, der gerade versuchte, auf die Füße zu kommen. Mit blutender Lippe starrte er Christian ungläubig an.


  »Geh, sieh nach Adara«, verlangte Ioan knapp und zog ihn weg.


  Er musste nachsehen, ob sie in Ordnung war, und so ging Christian zu ihr. Sie saß zusammengekauert auf dem Boden und weinte.


  »Sch«, sagte er besänftigend, während er sie vorsichtig in die Arme schloss. Sie schaute unter Tränen zu ihm auf, ihre Lippe zitterte, und zeigte ihm ihr übel zugerichtetes Gesicht.


  Es war mehr, als er ertragen konnte. Er stand auf und wollte zu ihren Angreifern zurückgehen, doch Ioan versperrte ihm den Weg.


  »Geh zur Seite, Ioan, sonst schlage ich dich auch. Das ist mein Ernst.«


  Ioan weigerte sich nachzugeben. »Überlass das dem Stadtvogt.«


  »Warum seid Ihr so wütend?«, fragte der Größere der beiden. »Ihr seid einer von uns. Es ist doch nur gerecht, wenn wir die sarazenische Hure ...«


  Christian schubste Ioan von sich fort, drängte sich an ihm mit einem ausholenden Schritt vorbei und versetzte dem Sprecher einen heftigen Faustschlag ins Gesicht. »Es ist meine Frau, über die du da redest, du Bastard. Ihr habt meine Gemahlin angegriffen!«


  Der Mann wurde totenblass.


  Plötzlich war auch Phantom da und zog ihn zurück. Ioan stellte sich wieder zwischen ihn und die Männer.


  »Lasst mich los!«, brüllte Christian. »Ich will Gerechtigkeit.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du ihnen etwas antust, Christian«, erklärte Ioan in entschuldigendem Ton. »Die beiden sind die Männer, die mit Agbert und Dagger gekommen sind. Sie haben die letzten sieben Jahre in sarazenischer Gefangenschaft verbracht.«


  Dennoch wehrte Christian sich weiter gegen Phantoms Griff. »Das gibt ihnen noch lange nicht das Recht, eine unschuldige Frau anzugreifen, und ganz bestimmt nicht meine.«


  »Nein, das stimmt«, pflichtete ihm Ioan bei. »Ich werde dafür sorgen, dass sie dem Vogt übergeben werden.«


  Weit davon entfernt, besänftigt zu sein, gelang es Christian schließlich, Phantom von sich zu schieben, und er kehrte zu Adara zurück. Ihre Tränen fielen lautlos, und irgendwie gelang es ihr, selbst im Weinen ihre Würde zu wahren, aber dennoch bohrten sie sich ihm wie spitze Glasscherben ins Herz.


  »Es tut mir so leid, Adara«, sagte er, und ihm wurden selbst die Augen feucht, als er sich vorstellte, dass man ihr wehgetan hatte. Wieder zog er sie in seine Arme. »Ich hätte hier sein müssen, um dich zu schützen.«


  »Ich bin nur froh, dass du rechtzeitig gekommen bist«, antwortete sie und schniefte ein wenig, schlang die Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf an seine Schulter. Christian stand mit ihr auf dem Arm auf und trug sie zum Bett.


  Phantom brachte ein feuchtes Tuch. »Ich hätte auf sie aufpassen müssen. Ich wusste, dass Dagger sie vorausgeschickt hatte, ich glaubte allerdings, sie seien in einem anderen Gasthaus. Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier eingekehrt waren. Verzeih mir, Christian. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen.«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen, Phantom. Ich habe ihre Sicherheit vernachlässigt, nicht du.« Christian reichte ihm seine Börse. »Geh bitte und besorg ihr ein neues Kleid.«


  Phantom nickte, nahm den Geldbeutel und gab ihm dafür das Tuch. »Ich bin so rasch wie möglich wieder zurück.«


  »Danke.«


  Als er endlich mit Adara allein war, bettete Christian sie vorsichtig in die Kissen, sodass er sie auf Verletzungen untersuchen konnte. Ihre Wange wurde dick, ihre Lippe war aufgeplatzt. Der Abdruck einer Männerhand war klar und deutlich auf ihrem Hals zu erkennen, wo ihre Angreifer sie zu Boden gedrückt hatten.


  Er bekämpfte die neuerlich in ihm aufwallende Wut, die ihn drängte, die dafür Verantwortlichen umzubringen. »Haben sie dich vergewaltigt?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Du bist rechtzeitig gekommen.«


  Erleichterung machte sich in ihm breit. Behutsam wischte er das Blut von ihren Lippen, dann drückte er das Tuch vorsichtig auf ihr rechtes Auge, das allmählich zuschwoll. »Ich hätte sie töten sollen.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. In ihren dunklen Augen stand Vergebung, die weder er noch ihre Angreifer verdienten. »Nein, ich möchte nicht, dass du für so ein Verbrechen eingesperrt wirst. Sie haben mir ja nicht wirklich etwas getan.«


  Damit hob sie eine Hand und berührte Christians Gesicht, während er sie versorgte. Zärtlichkeit wallte in ihr auf. Sie war so dankbar, dass er sie rechtzeitig gefunden hatte. Sie hatte so entsetzliche Angst gehabt, als die Männer angefangen hatten, sie zu beschimpfen und dann zu schlagen.


  Obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, sie abzuwehren, war sie machtlos gewesen, sie ernsthaft aufzuhalten. Unwillkürlich fragte sie sich, wie oft ihr Ehemann als Junge wohl dieses grässliche Gefühl der Hilflosigkeit empfunden


  hatte. Wie oft hatte er schlimmere Verletzungen als sie davongetragen und niemanden gehabt, der ihn hinterher tröstete?


  »Ich habe dir Brot fürs Frühstück besorgt«, sagte sie leise.


  »Das werde ich gleich essen.«


  Sie nickte. »Wie geht es Agbert?«


  Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Du fragst nach ihm, obwohl du selbst verletzt bist?«


  »Ja, so wie du es an meiner Stelle auch tun würdest. Ich hoffe, du konntest ihm helfen.«


  Müde atmete er aus und drehte das feuchte Tuch um, hielt die kühle Seite an ihre pochende Wange. »Er wird sich erholen.«


  »Gibt es auch welche, die sich nie wieder fangen?«


  Christians Kehle schnürte sich bei ihrer Frage zusammen - sie hatte Mitgefühl, wo jede andere Dame ihres Standes die Todesstrafe für ihre Angreifer verlangen würde.


  So hätte seine Mutter sich auch verhalten.


  »Unglücklicherweise ja. Es gibt immer welche, die sich einfach nicht umstellen können. Ein paar sind verrückt geworden, und manche, wie der Schotte, leben in ständiger Qual und völlig abgeschieden von der Welt.«


  Sie hob eine Hand, berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen und schaute voller Wärme und Zärtlichkeit zu ihm auf. »Ich wünschte, du wärest zu mir heimgekommen, damit ich dir hätte helfen können.«


  Er nahm den Lappen von ihrer Wange und betrachtete sie eindringlich. »Hätte ich gewusst, was zu Hause auf mich wartete, Mylady, wäre ich gekommen.«


  Adaras Herz machte vor Freude und Glück einen Satz. Es war keine Liebeserklärung, aber es war genug, dass ihr warm ums Herz wurde.


  Christian beugte sich vor und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Wange. »Wenn du willst, sage ich Ioan, er soll mit den Männern schon losziehen.«


  »Nein, ich bin in der Lage zu reiten.«


  »Bist du dir sicher?«


  Sie nickte.


  Christian stand auf, dann half er ihr auf die Füße. Während sie sich daranmachte, ihre Frisur in Ordnung zu bringen, ging er immer noch mit seinen Gefühlen ringend im Zimmer auf und ab.


  Er hatte zwei Männer geschlagen, die die Hölle hinter sich hatten. Hätte sie umgebracht, wäre Ioan nicht eingeschritten.


  Eigentlich müsste er darüber entsetzt sein, doch das war er nicht. Genau genommen war alles, was er im Augenblick empfand, grenzenlose Wut, die ihn immer noch drängte, den Männern die Herzen aus dem Leib zu reißen, weil sie es gewagt hatten, Hand an Adara zu legen.


  Sie wurde ihm zu wichtig. Trotz seiner Anstrengungen, für sie und ihre Listen unempfänglich zu bleiben, verfiel er ihr immer mehr. Stück für Stück schlich sie sich in sein Herz.


  Was sollte er dagegen unternehmen?


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief er.


  Corryn kam ins Zimmer. »Ich habe gerade gehört, was geschehen ist. Geht es Adara gut?«


  Er nickte. Corryn entdeckte sie, lief zu ihr und schaute sie prüfend an. »War Christian noch rechtzeitig da?«


  »Ja«, antwortete Adara leise. »Ich habe nichts Schlimmeres abbekommen als ein paar Schläge. Bald bin ich wieder ganz hergestellt.«


  Corryn schüttelte den Kopf. »Ioan hätte Christian erlau-ben sollen, ihnen die Köpfe abzureißen. Ich hätte das wenigstens.«


  »Wo hat Ioan sie hingebracht?«, wollte Christian wissen.


  »Sie wurden für ihr Vergehen in den Kerker gesperrt.«


  In Wahrheit war das vermutlich eine schlimmere Bestrafung als alles, was er ihnen hätte antun können. Nach so langer Gefangenschaft musste der Aufenthalt im Stadtgefängnis ein vernichtender Schlag für sie sein.


  Kurz darauf kehrte Phantom mit einem neuen Kleid zurück. »Es ist nicht sonderlich modisch, aber es wird fürs Erste reichen.«


  Adara zog sich um, nachdem die anderen sie allein gelassen hatten. Corryn ging, um bei den Männern unten zu warten, während Phantom und Christian auf dem Flur vor der Tür blieben.


  »Wenn du willst, gehe ich in den Kerker und schneide ihnen die Kehlen durch, ehe wir aufbrechen«, bot sich Phantom an.


  Es war eine große Versuchung, aber nicht realistisch. Noch nicht einmal Phantom war so geschickt. »Das kannst du nicht tun.«


  Phantom lachte bitter. »Vertrau mir, ich könnte in ihre Zelle gelangen, ihnen die Hälse aufschlitzen und wieder verschwinden, ehe sie merken, wie ihnen geschieht.«


  Manchmal jagte Phantom ihm richtiggehend Angst ein. Er wusste nicht genau, was ihm unheimlicher war, die Tatsache, dass Phantom dies so kaltblütig anbot oder dass er so begierig schien, ihr Blut zu vergießen.


  »Adara sagt, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen.«


  Phantom schüttelte den Kopf, als könnte er Christians Worte nicht glauben. »Sie ist eine bewundernswerte Frau, nicht wahr?«


  Christian nickte. »Ihre Stärke versetzt mich immer wieder in Erstaunen.«


  »Ja. Sie war schon immer etwas ganz Besonderes.«


  Etwas in Phantoms Tonfall ließ Christian stutzen. »Du sprichst, als hättest du sie schon früher gekannt.«


  Phantoms Augen trübten sich. »Ich warte draußen bei den anderen.«


  »Phantom?«, rief ihm Christian hinterher.


  Aber der andere blieb nicht stehen.


  Unter zusammengezogenen Brauen schaute Christian ihm nach. Am liebsten würde er ihm nachgehen und eine Antwort auf seine Frage verlangen, aber er konnte Adara nicht schutzlos lassen.


  Später war noch genug Zeit, mit ihm zu reden.


  Leicht gereizt kehrte er in das Zimmer zurück, wo Adara gerade mit den Bändern auf der Rückseite des Kleides kämpfte. Sie drehte und wand sich, um an sie heranzukommen, fast erinnerte sie ihn an ein Eichhörnchen, das sich an einer bestimmten Stelle zu kratzen versuchte.


  Er musste über ihren Anblick lächeln.


  »Das macht dir Schwierigkeiten, nicht wahr?«, fragte er.


  Sie richtete sich auf und zuckte mit den Achseln. »Dafür habe ich zu Hause schließlich Zofen.«


  Er trat hinter sie und verschnürte die Bänder, dann legte er die Arme um sie und stützte sein Kinn auf ihren Kopf. Genüsslich atmete er ihren süßen Duft ein und zog sie an sich. Wärme und ein Gefühl von zufriedener Gelassenheit legten sich über ihn und weckten gleichzeitig sein Verlangen.


  Sie weckte etwas in ihm. Etwas Wildes, Ungestümes. Etwas, das ihm Angst machte.


  »Du musst noch deinen Kettenharnisch anlegen, Mylord«, sagte sie und fuhr mit den Händen über seine Arme.


  »Das werde ich.«


  Adara löste sich zögernd von ihm. »Ich warte ...«


  »Du gehst alleine nirgendwohin.«


  Bei dem mühsam unterdrückten Zorn in seiner Stimme sträubten sich ihr die Haare, aber sie verstand seine Sorge. So neigte sie nur den Kopf.


  Der Harnisch war schwer, aber sie half ihm wie immer dabei, ihn anzulegen, dann band sie die Schnüre zu.


  Christian sah ihre schmale Hand auf seinem Kettenhemd, mit der sie es glatt strich. Wie kostbar ihm diese Hand geworden war.


  Er drehte sich um, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und lächelte sie zärtlich an.


  Das Lächeln, mit dem sie es erwiderte, ließ sein Herz schneller schlagen und seine Lenden schwer werden. Er biss die Zähne zusammen und wünschte sich, sie hätten mehr Zeit. Ihre Hand nehmend, legte er sie auf sein geschwollenes Geschlecht. »Ich wünschte, sie würden nicht auf uns warten.«


  Adara erschauerte bei seinem sehnsuchtsvollen Ton, seinem Glied unter ihren Fingern. Ihr Körper erhitzte sich ebenfalls, wollte seine bloße Haut auf ihrer fühlen. »Ja. Ich wünschte auch, wir hätten mehr Zeit.« Sie drückte ihn spielerisch, worauf ihm ein gequältes Stöhnen entfuhr.


  Er rieb sich an ihrer Hand, ließ sie spüren, wie sehr er sich wünschte, mit ihr zusammen zu sein.


  »Wir sollten jetzt besser gehen«, erklärte er mit rauer Stimme. »Sonst müssen sie doch warten, mindestens eine Stunde, vermutlich sogar deutlich mehr. So, wie ich Ioan kenne, bin ich sicher, dass er nachsehen käme, was uns so lange aufhält, was wiederum unweigerlich sein eigenes Ende nach sich ziehen würde, weil ich ihn dafür umbringen müsste, dass er uns unterbrochen hat.«


  Sie lachte. »Ja. Er hasst es, warten zu müssen.«


  Aber ehe sie ihre Hand wegzog, streichelte sie ihn unter seiner Kutte.


  Es kostete Christian seine ganze Selbstbeherrschung, sich von ihr zu lösen.


  Er ging vor ihr die Treppe hinunter. Was die Zukunft für ihn bereithielt, konnte er nicht sagen - niemand konnte das. Es war gut möglich, dass er auf dieser Reise starb oder in dem Krieg, der am Ende drohte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen Menschen, der um ihn trauern würde.


  Jemanden, der dafür Sorge tragen würde, dass sein Leichnam hergerichtet wurde, wie es sich gehörte, und es einen Grabstein gäbe, als Zeichen, dass er auf dieser Welt gelebt hatte.


  Es war eine merkwürdige Erkenntnis, und er konnte nicht sagen, ob ihn diese Tatsache freute oder betrübte.


  Lutian wartete bei den Pferden. Seine Miene verzog sich entsetzt, als er Adaras Gesicht sah.


  »Mir geht es gut, Lutian«, sagte sie beschwichtigend.


  »Ich bin außer mit vor Wut, meine Königin.«


  Christian erwiderte den aufgebrachten Blick des Narren, ohne zu blinzeln. »Nicht mehr als ich, Lutian, lass dir das versichert sein.«


  Christian fasste sie um die Taille und hob sie auf ihr Pferd, ehe er selbst aufsaß.


  Adara ritt schweigend zwischen Christian und Lutian. Beiden Männern schien es nicht zu behagen, sie aus den Augen zu lassen, und sie war für ihre Fürsorge dankbar.


  Alle waren ernst, fast bedrückt, und verließen schweigend die Stadt. Es war beinahe, als habe sich ein dunkler Schleier über den Morgen gelegt, ihn seiner Helligkeit beraubt.


  Etwa eine Stunde hinter Calais schien sich die Stimmung langsam zu heben. Adara konnte ein paar Männer lachen und prahlen hören, während sie durch die wunderschöne Landschaft Westfrankreichs zogen.


  Ein groß gewachsener blonder Mann lenkte sein Pferd neben Christians und nickte ihnen zu. »Abt«, begrüßte er Christian.


  Christian wirkte erfreut, ihn zu sehen. »Falcon. Es ist lange her.«


  »Ja. Tut mir leid, dass ich dich nicht schon gestern Abend bei deiner Ankunft begrüßen konnte.«


  Christian grinste schief. »Das verstehe ich doch. Man hat mir von deinem Abenteuer mit der Tochter des Metzgers und deinem knappen Entkommen vor seinem Schlachtbeil berichtet.«


  Falcon lachte. »Lügen, alles Lügen. Es war die Tochter des Gerbers und die Axt ihres Vaters.«


  Christian stimmte in sein Lachen ein. »Eines Tages, mein Freund, triffst du auf einen Vater, der schneller laufen kann als du.«


  »Deswegen hat der Herrgott uns doch Pferde gegeben.« Er zwinkerte Christian zu, dann beugte er sich vor, um Adara anzusehen. »Es ist mir eine große Freude, Euch kennenzulernen, Königin Adara. Ich bin Lord Quentin of Adelsbury, und mein Schwert steht Euch jederzeit zur Verfügung.«


  Christian bedachte ihn mit einem sprechenden Blick. »Dein Schwert sollte in seiner Scheide stecken, Falcon, es sei denn, du bist auf dem Schlachtfeld.«


  »Dieser Warnung werde ich Beachtung schenken, Abt, und auch dein Geschick mit dem Schwert und zu Pferde berücksichtigen. Hab keine Angst meinetwegen. Deine Gattin ist vor meinen Avancen sicher. Allerdings ist keine Frau gegen meinen Charme gefeit.«


  Adara konnte nicht anders, als auf die Neckerei dieses gut gelaunten Ritters einzugehen. »Vielleicht findet sich doch einmal eine, die dafür völlig unempfänglich ist, Lord Falcon.«


  »Was?«, rief er lachend. »Meinen Glückwunsch, Christian. Du hast eine Frau entdeckt, die ebenso schön wie geistreich ist. Sagt, Hoheit, habt Ihr vielleicht eine Schwester, die Euch nachschlägt?«


  »Nein, Mylord, ich fürchte, ich bin einzigartig.«


  Er wirkte bei dieser Auskunft ernsthaft niedergeschlagen. »Das ist jammerschade. Ich werde einfach darum beten müssen, dass Christian seinen Pflichten entsagt und in Wahrheit Mönch wird.«


  Christian schnaubte dazu nur abfällig. »Da stünden deine Chancen besser, wenn du meinem Pferd den Hof machtest.«


  »Dann werde ich meinen Charme nehmen und ihn an einer Frau ausprobieren, die dafür empfänglich ist. Guten Tag.«


  Adara schaute über ihre Schulter, als er sich wieder unter die anderen Ritter mischte.


  »Sieh ihn nicht an«, warnte Christian sie. »Du plusterst nur sein ohnehin schon aufgeblähtes Selbstwertgefühl weiter auf.«


  Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »In dieser Beziehung erinnert er mich an jemanden, den ich kenne.«


  »Aua, meine Dame, du tust mir weh.«


  »Niemals, Christian. Ich würde dir niemals wehtun.«


  Christian lächelte darüber und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Seine Frau war wirklich wunderschön, aber es störte ihn ungemein, dass ihre Federn im Augenblick gerupft waren. Sein Zorn musste erst noch verfliegen. Hätte ihm gestern jemand gesagt, er könnte so wütend auf ein


  Mitglied der Bruderschaft werden, hätte er es rundweg abgestritten.


  Aber für sie hatte er seinen heiligen Schwur gebrochen, sie alle zu beschützen.


  Das Leben eines Einzelnen kann niemals mehr wert sein als das vieler. Stryders Worte gingen ihm durch den Kopf. Sie mussten einige schwierige Entscheidungen im Gefängnis fällen, und diese war die schwerste gewesen.


  Es war vorgekommen, dass sie einen opfern mussten. Dennoch beschlich ihn langsam der Verdacht, er könnte niemals tatenlos mit ansehen, wie Adara etwas zustieß, gleichgültig welche Folgen es hätte, und das reichte aus, ihm Albträume zu bereiten.


  Zwölf


  Als sie Venedig erreichten, war es eiskalt geworden; mittlerweile waren weitere tausend Ritter zu ihnen gestoßen, und beinahe genauso viele Bogenschützen.


  Adara glaubte immer noch, ihren Augen nicht trauen zu können, wenn sie ihre Armee betrachtete. In den meisten Städten, durch die sie kamen, hatten die Bürger Angst vor ihnen. Manchmal war ihnen sogar das Betreten aus Furcht untersagt worden, dass sie sie einnehmen könnten.


  Ihr Lager erstreckte sich über eine riesige Fläche. Nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. Die Bruderschaft zählte nicht so viele Mitglieder, aber ein großer Teil von ihnen führte eigene Armeen an, manche sogar welche, neben denen Ioans armselig erschien.


  Es fiel ihr schwer, die Mitglieder beim Namen aufzuzählen, die ihren Ehemann kannten, und sie konnte sich nur wundern, wie es Christian gelang, sie alle auseinanderzuhalten.


  Zwischen ihnen war eine Kameradschaft gewachsen. Sicher, ab und zu kam es zu Auseinandersetzungen - teilweise auch handgreiflichen -, aber gewöhnlich und im Großen und Ganzen ging es harmonisch zu.


  Während ihres langen Marsches nach Süden kaufte Christian in den Städten und auf den Märkten, an denen sie vorüberkamen, Gewänder oder Stoffe, aus denen er ihr von den Frauen, die dem Tross folgten, etwas nähen ließ. Inzwischen verfügte sie über eine beeindruckende Garderobe.


  Jedes Mal, wenn sie ihm für seine Freundlichkeit und Güte danken wollte, winkte er ab. Er dagegen trug tagein, tagaus seine schwarze, grob gewebte Mönchskutte. Selbst sein schlichter wollener Umhang war eher dürftig, verglichen mit den pelzgefütterten, die sie und die übrigen Ritter besaßen.


  Jetzt lagerten sie schon seit drei Tagen vor Venedig - ihr bislang längster Aufenthalt. Die Männer wurden müde, und da Ioan trotzdem rasch weiterziehen wollte, hatte Christian das letzte Streitgespräch zu diesem Thema nur gewonnen, weil Corryn krank geworden war.


  Adara fühlte sich auch nicht wohl. Den ganzen Tag war ihr schon übel. Es fiel ihr schwer, ihr Essen bei sich zu behalten.


  Sie lag gerade auf dem Bett und wartete darauf, dass ihr Magen sich beruhigte, als sie Christian hineinkommen hörte.


  »Adara?«, fragte er besorgt und eilte zu ihr. »Bist du krank?«


  Sie schlug die Augen auf. Der Raum drehte sich um sie, daher atmete sie tief und langsam, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Sie musste ihrem Mann jetzt die Wahrheit sagen. Zwei Monate lang hatte sie ihm ihren Verdacht verschwiegen. Aber inzwischen war sie sich so gut wie sicher.


  Calais hatte Folgen gezeitigt.


  »Ja und nein.«


  Christian wirkte verwirrt von dieser Antwort. »Entweder ja oder nein, Mylady. Beides kannst du nicht sein.«


  »Dann ja, im Augenblick ist mir sehr schlecht, Christian.«


  Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte, dann legte er ihr eine Hand auf die Stirn, um die Temperatur zu prüfen. »Ich hole einen Arzt.«


  »Nein, du brauchst die Zeit des guten Mannes nicht zu verschwenden.«


  »Aber wenn du doch krank bist.« »Meine Krankheit wird in ein paar Wochen vergangen sein - wenigstens hat Renata das behauptet.«


  Er sah noch verwirrter aus als eben. »Wer ist denn Renata?«


  Sie zwang sich, nicht zu lächeln, während sie ihm verriet, was der Grund ihrer Übelkeit war. Aber erst wollte sie ihn noch ein bisschen zappeln lassen. »Das ist die ältere Waschfrau, die mit Falcons Männern zieht.«


  »Warum fragst du bei gesundheitlichen Problemen eine Waschfrau um Rat?«


  »Sie fungiert auch als Hebamme für die schwangeren Frauen.«


  Sie sah genau, als ihm dämmerte, was die Ursache ihres Unwohlseins war. Sein Mund klappte auf, und er starrte sie an.


  »Du erwartest ein Kind?«


  »Ja, es wird im Sommer auf die Welt kommen.«


  Christian musste sich setzen. Seine Knie gaben nach. Einerseits hätte er am liebsten einen stolzen Freudenschrei ausgestoßen, andererseits war er entsetzt.


  Er hatte das Gefühl, als legte sich eine Schlinge um seinen Hals, die sich langsam zuzog und ihm die Luft abschnürte.


  Adara trug sein Kind unter dem Herzen.


  »Freust du dich nicht?«


  Er kniete sich neben sie, während er noch die Nachricht verdaute. »Doch, Adara. Das ist wirklich schön.«


  »Warum bist du dann so blass?«


  Entsetzen? Schreck? Panik? Sorge? Sie konnte sich ein Gefühl aussuchen, das ihn erbleichen ließ.


  »Ich denke, ich bekomme Corryns Krankheit.«


  Sie glaubte ihm nicht. »Dann bist du nicht glücklich darüber.«


  Er wollte lügen, aber was würde das nützen? »Du weißt, dass ich eigentlich keine Kinder wollte.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Dann hättest du deinen Schwanz besser in deinen Hosen lassen sollen, mein werter Lord.«


  Bei dieser vulgären Antwort vergaß er, den Mund zu schließen. »Wo hast du denn diesen Ausdruck gelernt?«


  »Hast du nicht die Frauen gesehen, die dem Tross folgen? Sie sind eher eine derbe Gesellschaft, von denen ich aber in den vergangenen Monaten eine Menge gelernt habe.«


  Ihr Gesicht hatte sich gerötet, und sie setzte sich auf. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich von dir nicht erwarte, dass du bei mir bleibst. Ich brauche dich nicht, und du musst für unser Kind nicht Vater spielen, wenn du es so offenkundig nicht haben willst.«


  Sie stand auf, sodass auch er sich erheben musste. »Warum fangen wir eigentlich nicht gleich damit an? Das Baby braucht dich jetzt nicht. Warum verbringst du nicht die Nacht in Ioans Zelt?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich gehört«, fuhr sie ihn in ihrem herrischsten Ton an. »Weder das Baby noch ich wollen dich in der Nähe haben. Also verschwinde.«


  Ihr in seinen Augen grundloser Zorn machte ihn sprachlos. Er hatte doch gar nichts getan. »Das hier ist mein Zelt.«


  »Gut!«


  Verdutzt beobachtete er, wie sie aus dem Zelt schritt.


  Sogleich lief er ihr nach. Sie ging mit ausholenden Schritten die schmale Gasse zwischen den Zelten entlang.


  Er fasste sie am Arm, sodass sie stehen bleiben musste. »Adara? Wohin willst du?«


  »Was interessiert dich das? Du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Lass mich in Ruhe.«


  Er hörte ein paar Männer lachen, die stehen geblieben waren, um ihnen zuzuhören. Er warf ihnen einen finsteren Blick zu, dann fiel ihm ein, dass Adara das Zelt ohne ihren Umhang verlassen hatte. Sie stand nur mit ihrem Kleid bekleidet in der eisigen Kälte.


  »Komm mit mir ins Zelt zurück, Adara. Es zu kalt hier draußen.«


  Dafür hatte sie nur ein abfälliges Schnauben. »Eher setze ich mich mit dem Teufel an einen Tisch.« Sie drehte sich um und schlug den Weg zu Lutians Zelt ein.


  Christian folgte ihr; als er eintraf, bot Lutian ihr gerade eine Sitzgelegenheit an.


  »Wirf ihn raus, Lutian«, verlangte sie, sobald sie ihn sah.


  Er bedachte den Narren mit einem finsteren Blick. »Fass mich an, Lutian, und ich sorge dafür, dass dein Verstand wirklich nicht mehr arbeitet.«


  »Lutian, wenn du ihn nicht hinauswirfst, werde ich dafür sorgen, dass ein Körperteil bei dir nicht mehr arbeitet, das dir wesentlich wichtiger ist.« Ihr Blick richtete sich bedeutungsschwanger auf seinen Schritt.


  Sofort legte Lutian schützend eine Hand darüber. »Ich denke, mein Prinz, dass Ihr es versteht, wenn ich Euch die Tür weise. Besser den Verstand verlieren als etwas anderes.«


  Christian brummte unwillig. Adara konnte wirklich unvernünftig sein. »Na gut, Adara. Wenn du dich entschließt, dich wie eine Erwachsene zu benehmen anstatt wie ein verantwortungsloses Kind, findest du mich in unserem Zelt.«


  »Ich und verantwortungslos? Du bist es doch schließlich, der einfach weglaufen möchte. Also los, geh doch. Creta.


  Au revoir. Bon voyage. Auf Wiedersehen. Vaarwel. Arrivederci ...«


  Christian schaute sie wütend an, aber sie blickte nicht in seine Richtung. »Ich habe dich schon beim ersten Mal bestens verstanden.«


  »Warum bist du dann noch hier?«


  Ihr keine Beachtung schenkend, wandte er sich an Lutian. »Pass gut auf sie auf, Lutian. Lass nicht zu, dass sie eine Dummheit macht.«


  »Da kommt er schon zu spät«, warf sie zornig ein. »Er hat es schon versäumt zu verhindern, dass ich mich mit dir einlasse. Was könnte wohl eine größere Dummheit sein als das?«


  Christian wollte widersprechen, aber er kannte Adara mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie ihm nicht zuhören würde, solange sie sich in dieser Stimmung befand.


  Nun gut.


  Es wäre sicher am besten, er ließe sie eine Weile in Ruhe, damit sie zur Vernunft kommen konnte. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging. Lutian schaute ihm mitleidsvoll nach.


  Adara kochte innerlich, als sie sich auf Lutians hölzernen Stuhl setzte. Ihr Ehemann war wirklich der aufreizendste Mann, der je gelebt hatte.


  Was hast du eigentlich erwartet?


  In Wahrheit hatte sie gedacht, dass er sich trotz allem freuen würde. Sie hatten so viele wunderbare Nächte miteinander verbracht, sich immer besser kennengelernt, dass sie geglaubt hatte, die Nachricht würde ihn glücklich machen. Aber er hatte sich nicht geändert. Kein bisschen.


  »Alles in Ordnung, meine Königin?«, erkundigte sich Lutian und trat zu ihr.


  »Ich bin am Boden zerstört, Lutian. Zerstört. Ich fürchte, da wird man nichts machen können. Christian hat mir das Herz gebrochen.«


  »Was hat er denn angestellt? Sagt es, und ich gehe und ... nun, er wird mir dafür in den Hintern treten, dass ich bis zum Zelt fliege. Aber ich bringe seine Kleider in Unordnung und werde ihn ärgern.«


  Adara lächelte wider Willen. »Ich habe ihm erzählt, dass ich guter Hoffnung bin, und er war nicht erfreut. Sollte er nicht außer sich vor Freude sein?«


  Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er ihr nicht zustimmte, aber genau das geschah. »Vielleicht nicht unbedingt, meine Königin.«


  »Wie bitte?«


  Lutian schaute sie leicht verlegen an. »Das ist eine ganz schöne Bürde für einen Mann. Sogar ich würde mir Sorgen machen.«


  »Warum sollte man sich wegen eines Babys sorgen, wenn man Hunderte von Männern anführt? Siehst du mich etwa in Sorgen aufgelöst?«


  »Irgendwie schon, meine Königin.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wie kommt es eigentlich, dass ihr Männer immer zusammenhaltet? Ach, schmor du doch auch in der Hölle!«


  Adara sprang auf und lief aus dem Zelt und stieß auf dem Weg nach draußen mit Phantom zusammen.


  Sie schaute ihn erbost an. »Aus dem Weg, Kerl, und zum Teufel mit dir und allen anderen deiner Sorte!«


  Phantom zog eine Augenbraue in die Höhe, als sie an ihm vorbeistürmte. Belustigt schaute er ihr hinterher, wie sie empört davoneilte.


  »Meine Königin!«, rief Lutian ihr nach.


  Sie blieb nicht stehen.


  »Also, wann soll das Kind kommen?«, erkundigte sich Phantom.


  Lutian blickte ihn erstaunt an. »Woher wisst Ihr, dass sie ein Kind erwartet?«


  »Ein Gefühlsausbruch ohne echten Grund, in dem sie alle Männer rundweg zum Teufel wünscht? Das kann nur eine Schwangerschaft sein!« Er schüttelte den Kopf. »Armer Christian. Ich bemitleide jeden Mann aus tiefster Seele, der mit einer schwangeren Frau geschlagen ist. Die können völlig unvernünftig sein.«


  »Wie Ihr auch, wenn Euch jemand träte, wann immer ihr Euch rührt.«


  Sie drehten sich um und entdeckten Corryn hinter ihnen, die sie finster musterte. »Ihr solltet Euch schämen, alle beide. Es ist für eine Frau ganz schön beängstigend, sich in anderen Umständen wiederzufinden. Wisst Ihr eigentlich, wie viele Frauen im Kindbett sterben?«


  Das vertrieb ihre Heiterkeit sogleich.


  Phantom wurde die Kehle eng, als er überlegte, ob Christian der Gedanke auch gekommen war.


  Adara war zu Ioan gegangen und hatte verlangt, dass für sie ein eigenes Zelt aufgeschlagen wurde. Sie wusste tief innerlich, dass sie sich unvernünftig benahm, aber auf der anderen Seite war es ihr egal.


  Dies hier sollte einer der glücklichsten Momente in ihrem Leben sein. Christian hätte ihre Freude mit ihr teilen sollen.


  Sie war im Geiste unzählige Szenarien durchgegangen, wie sie es ihm beibringen sollte, aber nie wäre ihr eingefallen, dass er anders als erfreut sein könnte.


  Wie konnte er es wagen, ihr ihre Freude zu verderben!


  Tränen sammelten sich in ihren Augen. Warum konnten sie nicht die Ehe führen, von der sie immer geträumt hatte? Nein, Christian musste Schwierigkeiten machen.


  Gut. Dann war sie jetzt an der Reihe, schwierig zu sein.


  Die Wege des Herrn sind unergründlich ...


  Christian blieb vor der Kathedrale stehen, wo er inneren Frieden gesucht, aber nicht gefunden hatte. Nicht vor sich selbst, wenigstens. Eigentlich verstand er selbst nicht, warum er weiterhin zur Messe oder zur Beichte ging, obwohl sein Glauben an Gott vor so vielen Jahren schon zerstört worden war.


  Wahrscheinlich war es einfach eine Gewohnheit. Er kannte es nicht anders. Er hatte die lateinischen Worte ignoriert, während er unter den Gläubigen stand und versuchte, die bittere Wut auf die Ungerechtigkeit des Lebens zu ersticken, die in ihm wütete.


  Er hatte keinen Frieden gefunden. Nicht, bis eine gewisse Königin gekommen und sich vor ihm entblößt hatte.


  Und zwar in mehr als einer Weise.


  Sie hatte seine Dämonen verstummen lassen. Ihr melodisches Lachen vertrieb sie einfach.


  Und jetzt fürchtete er sein Leben mehr als zuvor. In Wahrheit hatte er Angst davor, glücklich zu sein. Sich Freude zu gestatten.


  Denn wie lange konnte es schon währen?


  Warum kann es eigentlich nicht von Dauer sein? Die Stimme in seinem Kopf ließ ihn stutzen. Alles hat seine Zeit. Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit: eine Zeit zum Töten und eine Zeit zum Heilen, eine Zeit zum Weinen und eine Zeit zum Lachen, eine Zeit für die Trauer und eine Zeit für den Tanz.


  Er hatte geweint und getrauert. Konnte jetzt nicht seine Zeit der Freude kommen? Eine Frau zum Lieben und ein


  Kind zum Beschützen. Konnte dies nicht der Lohn für all sein Leiden sein? Das war doch bestimmt möglich.


  Lächelnd bog er auf dem Weg ins Lager zurück um eine Hausecke. Dabei streifte er versehentlich einen Fremden, der wie ein Kaufmann gekleidet war.


  »Entschuldigt«, sagte er, dann spürte er auch schon einen schmerzhaften Stich in der Brust.


  Ehe er begriff, wie ihm geschah, folgte ein zweiter in die Brust, dann rasch hintereinander weitere.


  Christians Beine gaben nach, als Schmerzen von allen Seiten auf ihn eindrangen. Er fiel auf die Straße, sah den Mann, der auf ihn eingestochen hatte.


  Der Mann, den er gestreift hatte, lächelte den an, der ihm den Dolch in den Rücken gejagt hatte. »Ich habe dir doch gesagt, Geduld ist der Schlüssel zum Erfolg. Früher oder später würde er sich von den anderen entfernen und uns in die Arme laufen.«


  »Basilli wird uns reich entlohnen.«


  Christian versuchte sein Schwert zu ziehen, aber ehe ihm das gelingen konnte, hatte der »Kaufmann« es ihm schon abgenommen. Als er auch noch nach dem Amulett von Christians Mutter griff, versuchte Christian sich zu wehren, doch der andere stach einfach noch einmal zu.


  Sein ganzer Körper zuckte und verkrampfte sich.


  »Der Prinz ist tot«, sagte der andere Mann mit schadenfroher Stimme. »Lang lebe der König.«


  Lachend schlang er sich die Kette um eine Hand und grinste seinen Gefährten an. »Komm, lass uns gehen und es Prinz Basilli sagen, damit er sich nicht länger sorgen muss. Er soll wissen, dass sein Rivale tot ist.«


  Christian rang darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Er wollte nicht sterben. Nicht so. Nicht von gedungenen Mördern auf einer Gasse erstochen.


  Er wollte ...


  Er wollte Adara. Er wollte leben und sehen, wie ihr Kind zur Welt kam. Seine Frau dick sehen mit dem Leben, das sie beide erschaffen hatten.


  Am meisten aber wollte er seine Hand ein letztes Mal auf ihre Wange legen und sie leise summen hören, während sie sich für die Nacht fertig machte.


  Doch am schlimmsten war das Wissen, dass ihre letzte Erinnerung an ihn nicht voller Liebe wäre, sondern voll Streit und harter Worte.


  Weder sie noch sein Kind würde je erfahren, wie sehr er sie liebte. Wie viel sie ihm in seinem rauen Leben bedeutet hatte.


  Nein, er durfte so nicht sterben. Nicht ohne dass sie es erfuhr.


  Seine Wut und Entschlossenheit verliehen ihm übermenschliche Kräfte. Er rollte sich mühsam auf die Seite und kroch zur Straße, damit er Hilfe finden konnte. Aber seine Wunden waren zu tief. Sein ganzer Körper brannte in Qualen.


  Er hatte nur ein paar Zoll geschafft, als alles um ihn schwarz wurde.


  Dreizehn


  Adara?«


  Adara, die sich gerade ihr Gesicht wusch, blickte auf und sah Phantom in ihr Zelt kommen, Lutian einen Schritt hinter ihm. Sein langes schwarzes Haar hatte er im Nacken mit einem schwarzen Lederband zusammengebunden, und auch sonst war Phantom vollkommen in strenges Schwarz gekleidet, nur ab und zu von etwas Silber unterbrochen. Lutian hatte einen dunkelbraunen Überrock über seinem gelben Gewand und den braunen Hosen angelegt. Die beiden Männer sahen irgendwie besorgt aus, was angebracht wäre, wenn sie gekommen waren, um für Christian ein gutes Wort einzulegen. Sie hatten allen Grund zur Sorge, wenn sie es wagen sollten, auch nur seinen Namen fallen zu lassen. Im Augenblick war sie nicht in der Stimmung, irgendeinem Mann gegenüber Gnade walten zu lassen.


  Glücklicherweise hatten sie ganz knapp ihren Anfall von Morgenübelkeit verpasst, die sie merkwürdigerweise eher tagsüber plagte als morgens.


  Sie drückte sich ein kühles, feuchtes Tuch in den Nacken, um die letzten Reste des Schwindels zu vertreiben. »Geht bitte wieder. Im Augenblick fühle ich mich gar nicht wohl.«


  Phantom schaute zu Lutian, dann wieder zu ihr. »Glaubt mir, gleich wird es Euch noch schlechter gehen.«


  Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. »Ich habe keine Lust, mich mit dir und deinen Witzchen zu befassen.«


  »Meine Königin, bitte«, schaltete sich Lutian ein und trat vor. »Ihr müsst sofort mit uns kommen.«


  »Wohin?«


  Ein Muskel in Phantoms Wange zuckte. »Zu Christians Zelt.«


  Zorn erfasste sie. Also hatte sie mit dem Zweck ihres Besuches doch recht gehabt. Nun, wenn ihr Ehemann wollte, dass sie zu ihm zurückkehrte, musste er sich mindestens selbst herbemühen und sich dem Wutausbruch stellen, den er entfesselt hatte.


  »Das könnt ihr gleich vergessen! Mir ist lieber, der Teufel holt ihn ...«


  »Nun, Euer Wunsch wird Euch wohl erfüllt werden.«


  Phantoms Bemerkung machte sie stutzig. »Welcher Wunsch?«


  »Der Teufel holt ihn gerade.«


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Wie bitte?«


  Lutian antwortete. »Der Prinz liegt tödlich verwundet in seinem Zelt, meine Königin. Wir haben wahrscheinlich nur noch wenige Augenblicke, ehe er stirbt.«


  Um Adara drehte sich alles. Ihre Knie wurden weich, ihre Beine zitterten. »Das ist eine Lüge.«


  Phantom schüttelte grimmig den Kopf. »Eines unserer Mitglieder, das zur Messe in die Stadt unterwegs war, hat ihn gefunden. Es sieht so aus, als sei Christian vor der Kathedrale überfallen und niedergestochen worden. Berücksichtigt man die Art der Verletzungen, wette ich, dass es die Sesari waren ... Das Schwert seines Vaters und das Amulett seiner Mutter haben sie ihm ebenfalls abgenommen.«


  Bohrende Trauer erfasste sie bei der Nachricht. Nein, das konnte einfach nicht geschehen.


  Christian tot?


  Sie wollte schreien, geifern. Doch dann kam ihr ihre jahrelange strenge Erziehung zur Herrscherin zu Hilfe; Gefühle würden ihr nichts nützen. Sie musste ruhig bleiben. Christian brauchte sie.


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zelt und lief zu Christians, in dem sich diejenigen Mitglieder der Bruderschaft versammelt hatten, die mit ihm im Gefängnis gewesen waren. Sie alle sahen schrecklich aus, während sie sich leise und sichtlich erschüttert darüber unterhielten, wer so etwas einem so begnadeten Krieger wie Christian hatte antun können.


  »Es sieht noch nicht einmal so aus, als habe er versucht, sich zu verteidigen«, sagte ein Mann.


  »Wenn er schnell genug angegriffen wurde, hatte er schlicht keine Zeit, sein Schwert zu ziehen«, gab ein anderer zu bedenken.


  Ioan stand am dichtesten beim Bett.


  Mit heftig klopfendem Herzen folgte Adara seinem Blick aufs Bett und sah Christian. Seine Haut hatte einen Stich ins Graue. Seine Lippen waren blau. Und dann bemerkte sie die blutigen Verbände am ganzen Körper.


  Es gab so viele Schnitte und Einstiche ...


  Hoch erhobenen Hauptes schritt sie durch die Menge, aber als sie näher kam, verlor sie ihre Haltung unter der entsetzlichen Wucht ihrer Trauer. Sie wäre gefallen, hätte Ioan sie nicht aufgefangen, als der erste heftige Schluchzer sie straucheln ließ.


  »Rührt mich nicht an«, schrie sie und stieß Ioan von sich. Sie wollte nur die Berührung eines Mannes spüren.


  Und jetzt würde sie sie vermutlich nie wieder fühlen.


  Sie ließ sich neben seinem Bett auf die Knie fallen, bettete ihren Kopf auf seinem Oberarm und weinte, legte ihren Arm über seine Brust, wie um ihn zu beschützen. Sie kümmerte sich nicht, wie viele da waren und Zeuge ihres würdelosen Benehmens wurden. Nichts zählte für sie als ihr Ehemann, der mit dem Tode rang.


  »Bitte, Christian«, schluchzte sie. »Bitte verlass mich nicht. Ich verspreche auch, nie wieder ein Wort im Zorn an dich zu richten.«


  Aber er rührte sich nicht, reagierte nicht.


  Adara kroch zu ihm aufs Bett und legte sich neben ihn, damit sie ihn diese letzten Minuten wenigstens noch halten konnte. Es war gut möglich, dass dies das letzte Mal war, dass sie ihn ansehen, berühren konnte.


  Bei dem Gedanken erfasste sie aufs Neue lähmender Schmerz.


  Sie hörte, wie Ioan die Männer aus dem Zelt scheuchte, während sie Christian durch das goldblonde Haar fuhr. Seine Haut fühlte sich so klamm und kalt an. Die Lebenskraft und das Feuer, die ihn sonst ausmachten, waren gänzlich verschwunden.


  In dem Augenblick wusste sie, sie wäre nur zu froh, ihre Seele zu verkaufen, wenn sie ihn damit zurückbekäme, so wie er vorhin gewesen war, als sie gestritten hatten. »Es tut mir so leid, dass ich gekommen bin, um dich zu holen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen, dann wärest du noch in England und in Sicherheit. Was habe ich nur getan?«


  Aber sie wusste die Antwort darauf. Sie hatte ihn umgebracht. Wäre sie nicht gewesen, wäre er in diesem Augenblick bei seinen Freunden in England, munter und lebendig ...


  Neues Leid erfasste sie, als sie sich vorzustellen versuchte, wie ihr Leben ohne ihn aussehen würde. Sie kannten sich erst kurze Zeit, und doch bedeutete er ihr inzwischen so unendlich viel.


  Sie liebte es, sein Gesicht als Erstes am Morgen zu sehen. Seine Berührung als Letztes in der Nacht zu spüren, ehe sie einschlief.


  Das war jetzt alles vorbei.


  »Oh, Christian«, weinte sie und drückte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. »Ich will nicht ohne dich leben.«


  Schließlich begriff sie, was Christian gemeint hatte, als er so bitter über die Liebe sprach. Warum er sich weigerte, sie zu lieben.


  Es gab keinen schlimmeren Schmerz als die Pein, die sie jetzt empfand. Kein Wunder, dass er sich davor hatte schützen wollen.


  »Adara?«, sagte Ioan leise.


  »Lasst uns allein«, bat sie mit brechender Stimme. »Ich möchte so lange wie möglich mit ihm zusammen sein.«


  Er legte ihr voller Mitgefühl eine Hand auf die Schulter, übte leichten Druck aus. »Ich bin vor dem Zelt.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm nach. »Ioan?«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ja?«


  »Es ist mir gleich, was dazu nötig ist, aber finde die Schuldigen und bring sie zu mir.«


  »Ich werde ihnen die Köpfe abschlagen ...«


  »Nein«, widersprach sie mit zusammengebissenen Zähnen, und eine neue Welle weiß glühenden Zorns fuhr durch sie. »Ich möchte sie lebend haben, damit ich selbst das Vergnügen habe, sie dafür zahlen zu lassen ...«


  »Ich schicke meine Männer aus.« Dann war Ioan fort.


  Mit gebrochenem Herzen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Christian zu, legte ihren Kopf auf seine Brust, damit sie seinen schwachen, unregelmäßigen Herzschlag hören konnte. Mit geschlossenen Augen tat sie so, als sei es gestern, als alles zwischen ihnen noch in Ordnung gewesen war.


  Christian hatte sie am Morgen eine geschlagene Stunde lang geliebt. Er hatte sie geneckt und liebkost, darüber Witze gemacht, wie leid er es war, über das Marschtempo mit Ioan zu streiten.


  Sie hatte ihn in den Armen gehalten und sein Haar ge-streichelt, während sie sich über alles und nichts unterhielten. Sie wollte ihm von dem Baby in ihrem Bauch erzählen. Aber Christian war so guter Laune gewesen, dass sie gezögert hatte.


  Und jetzt das hier ...


  »Ich liebe dich, Christian«, hauchte sie an seiner Haut. »Ich wünschte nur, ich hätte dir das gesagt, solange du es noch hören konntest.«


  Jetzt war es zu spät. Er würde nie erfahren, wie viel er ihr bedeutete. Er würde nie die Stimme seines Kindes vernehmen oder von der Freude erfahren, die sie empfunden hatte, als sie begriff, dass sie diesen kleinen Teil von ihm in sich trug.


  »Ich schwöre dir, Christian, ich werde nicht zulassen, dass unser Baby umgebracht oder misshandelt wird. Niemand wird ihm so wehtun dürfen, wie dir wehgetan wurde. Das schwöre ich bei meiner unsterblichen Seele.«


  Sie wünschte nur, sie hätte über ihren Ehemann ebenso sorgfältig gewacht.


  Tage vergingen. Christian schwebte zwischen Leben und Tod. Keiner der hinzugezogenen Ärzte konnte es verstehen. Bei solch schweren Verletzungen müsste er eigentlich längst tot sein.


  Aber er war es nicht.


  Das gab Adara Anlass zur Hoffnung. »Bleib bei mir, Christian«, flüsterte sie, hielt seine Hand und küsste seine vernarbten Fingerknöchel.


  Stundenlang saß Adara neben seinem Bett, sang ihm Lieder in ihrer eigenen Sprache und auf Elgederianisch vor. Und sie betete für ihn, immer wieder, endlos.


  Die Tage ihrer Wache an seiner Seite verschwammen ineinander, während sie darauf wartete, dass er zu ihr zu-rückkehrte. Sie wechselte sich nur mit Lutian und Phantom ab.


  »Er wird leben, Adara«, sagte Phantom, als er kam, sie abzulösen, damit sie sich waschen, umziehen und ein wenig ausruhen konnte. »Ich weiß es.«


  Sie hoffte, das stimmte. Die Alternative war so unerträglich, dass sie gar nicht daran denken konnte. »Ich wünschte nur, er würde die Augen öffnen und mich anschauen, dann könnte ich auch daran glauben.«


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. Heute schien seine Hautfarbe besser. Sie schien nicht mehr ganz so grau, und sein Fieber war auch etwas gesunken.


  Aber er war so hager, seine Verletzungen so schwer.


  Wenn sie je die Schurken zu fassen bekam, die dafür verantwortlich waren, bekämen sie ihren ganzen Zorn zu spüren, den höchstens noch der des Teufels übertreffen konnte.


  Schweren Herzens wollte sie sich erheben, aber da spürte sie, wie sich Christians Griff um ihre Hand festigte.


  Sie erstarrte. »Christian?«


  Sein Griff wurde noch fester, als wollte er sie wissen lassen, dass er sie gehört hatte. Tränen rannen ihr über die Wangen, so übergroß war ihre Freude.


  »Phantom, hol den Arzt!«


  Er lief unverzüglich los.


  Adara sah, dass sich Christians Brust zum ersten tiefen Atemzug hob, seit er gefunden und hergebracht worden war. Sie schluchzte haltlos, während sie ihn an sich drückte.


  Sein Atem wurde rauer, zweifellos von den Schmerzen, die er nun spürte. Aus Angst, ihm unnötig wehzutun, löste sie sich von ihm.


  Er schlug die Augen auf und schaute sie an, da sah sie den Beweis für seine körperlichen Qualen.


  »Ich weiß, Liebster«, flüsterte sie ihm zu, wollte ihn ablenken. »Lieg ganz still und atme möglichst flach.« Adara ging, einen Becher Wein holen, damit sie ihm etwas Flüssigkeit in den Mund tropfen konnte. Er musste schrecklich durstig sein.


  Der Arzt kam ins Zelt und blieb stehen, als er Christians offene Augen erblickte. »Es ist unglaublich«, erklärte er und bekreuzigte sich rasch.


  Als der Arzt zu ihm trat, bemerkte sie, wie Christian die Hand zu seinem Hals führte, wo er das Amulett immer getragen hatte. Der unendliche Schmerz in seinen Augen durchfuhr sie wie scharfe Klingen.


  »Alles wird gut«, flüsterte sie und hauchte einen Kuss auf seine Stirn, dann versuchte sie zur Seite zu gehen, damit der Arzt Christian untersuchen konnte. Aber Christian weigerte sich, sie loszulassen, und eine einzelne Träne rann ihm über die Schläfe. Ihre Hand hielt er in seiner.


  Adara küsste die Träne fort, wünschte sich, sie könnte auch seine Trauer über den Verlust der kostbaren Erinnerungsstücke einfach wegküssen. Die Attentäter hatten ihm nicht nur schwerste körperliche Verletzungen zugefügt, sie hatten auch seinen Geist gebrochen. Seine letzte Verbindung zu seinen Eltern war ihm genommen. Sie hoffte nur, dass die Gegenstände gefunden wurden ...


  Und deren Räuber.


  Der Arzt blieb nicht lang, er prüfte nur die Verbände und verkündete, dies sei die wundersamste Genesung, die er je erlebt hatte.


  »Ich sage es den anderen«, erklärte Phantom.


  Adara nickte und kehrte an Christians Bett zurück, sie setzte sich auf die Kante. Er hatte noch nicht gesprochen, aber sein liebevoller Blick verriet ihr eine Menge.


  »Willkommen in der Welt der Lebenden, Christian.«


  Er schluckte, musste husten.


  »Ganz ruhig«, warnte sie ihn, sie hatte Angst, dass die Wunden wieder aufbrachen.


  »Ich ... es tut mir unendlich leid, Adara«, krächzte er mit heiserer Stimme.


  Seine Worte erstaunten sie. »Was denn?«


  »Dass ich dich enttäuscht habe.«


  Erneut flossen ihr die Augen über. »Du bist nie eine Enttäuschung für mich gewesen, Christian. Nie ... außer wenn du stirbst. Das würde mich sehr enttäuschen, und dann müsste ich dich dafür töten, was bei einem Leichnam schwierig zu bewerkstelligen wäre und von der Kirche sicherlich nicht gebilligt würde.«


  Seine Mundwinkel hoben sich kaum merklich.


  Dann waren sie nicht länger allein. Emsige Geschäftigkeit erfüllte das Zelt, als Ioan und die anderen kamen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Christian noch am Leben und aufgewacht war.


  Aber Adara erlaubte ihnen nicht, lange zu bleiben, weil sie fürchtete, es würde ihn am Ende zu sehr anstrengen. So scheuchte sie einen nach dem anderen aus dem Zelt, bis nur noch sie und Ioan da waren. Phantom war eine Schüssel Brühe für Christian holen gegangen.


  »Du hast uns alle zu Tode erschreckt, Abt«, erklärte Ioan streng. »Es würde wenig Sinn machen, einen Thron für eine Leiche zurückzuerobern.«


  Christian ging es wieder gut genug, abfällig zu schnauben. »Ja, aber es verschafft uns auch einen Vorteil, nicht wahr?«


  Ioan nickte. »Sie denken, dass wir kehrtmachen, wenn du uns nicht mehr anführst.«


  Adara wollte die beiden allein lassen und ging zum Zeltausgang.


  »Nein!«, rief Christian barsch. »Sie könnten immer noch irgendwo dort draußen sein und nach dir Ausschau halten.« Er blickte zu Ioan. »Sorg dafür, dass sie nie alleine ist. Keine Sekunde.«


  »Schon geschehen.« Ioan blieb kurz stehen, ehe er aus dem Zelt trat. »Ich habe ein Ersatzschwert, das du haben kannst. Ich weiß, es ist nicht das deines Vaters, aber es ist eine feine Waffe.«


  Ein Muskel arbeitete in Christians Wange, aber er sagte nichts, als sie gingen.


  Christian lag schweigend da, während er im Geiste durchging, was sich genau vor der Kathedrale abgespielt hatte. Er war nie wütender über etwas gewesen.


  In Zukunft wäre er unablässig auf der Hut. Keiner von ihnen konnte es sich leisten, je in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Er konnte von Glück reden, dass er nicht tot war.


  Nein, das war kein Glück. Er wusste, warum er so hart darum gekämpft hatte, wieder zu Bewusstsein zu gelangen.


  Adara.


  Sie war sein Atem, seine Stärke. Wie konnte er die Wahrheit leugnen?


  Andere brauchen dich.


  »Ich brauche sie.« Es war so leicht und gleichzeitig so schwer. Er wollte nicht ohne sie leben, aber wie konnte er die im Stich lassen, die auf seine Hilfe zählten?


  Anders als im Kampf für Elgederia wusste er nicht, wie er in dieser Schlacht gewinnen sollte.


  Christian atmete erst wieder ruhig, als Adara wieder in seinem Zelt war, wo er sie beobachten konnte und sich überzeugen, dass ihr nichts geschehen war.


  »Du siehst müde aus«, erklärte er, als sie sich neben ihn stellte.


  Ioan schnaubte. »Sie hat praktisch nicht geruht, solange du hier bewusstlos lagst. Wir haben versucht, sie dazu zu bewegen, wenigstens ab und zu ein wenig zu schlafen, aber das war so gut wie unmöglich.«


  Sie wurde rot und setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe des Bettes.


  »Komm her, Frau.« Christian streckte die Hand nach ihr


  aus.


  Ioan räusperte sich. »Ich denke, ich lasse euch beide jetzt allein.« Er neigte den Kopf und ging.


  »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«, wollte Christian wissen.


  »Eine gute Woche.«


  »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.«


  »Das sollte es auch«, erwiderte sie mit einer Strenge in der Stimme, die durch ihr Zwinkern Lügen gestraft wurde. »In den letzten Tagen habe ich mir die Knie beim Beten wund gescheuert, damit mir dein wertloses Leben erhalten bleibt.«


  »Wertlos?«


  »Genau. Warum ich mir die Mühe gemacht habe, weiß ich selbst nicht.«


  Dennoch konnte er ihre Erleichterung sehen und das übermütige Blitzen in ihren dunklen Augen, das ihn mehr wärmte als ein loderndes Feuer. »Ich bin jedenfalls froh, dass du dir die Mühe gemacht hast.«


  Sie lächelte, dann wurde sie ernst. »Weißt du, wer dich angegriffen hat?«


  »Die Sesari«, sagte er, und namenlose Wut durchströmte ihn aufs Neue. »Sie haben zweifellos auch mein Amulett genommen als Beweis für Selwyn, dass ich tot bin.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Gott sei Dank haben sie das genommen und nicht deinen Kopf.«


  »Richtig. Ohne das Medaillon kann ich leben, nicht aber ohne meinen Kopf.«


  Christian hörte draußen etwas. Er stützte sich auf die Ellbogen, Adaras Protest dagegen nicht weiter beachtend.


  Plötzlich betraten Ritter mit dem Wappen des Bischofs auf ihren Röcken das Zelt.


  »Was soll das?«, verlangte Christian zu erfahren.


  »Wir sind gekommen, die Hexe vor den Bischof zu bringen.«


  Christian spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. »Dann seid Ihr am falschen Ort. Hier gibt es keine Hexe.«


  Ohne ihn weiter zu beachten, packten sie Adara, die bei ihrem Eintreten aufgesprungen war. Christian setzte sich auf, erhob sich mühsam vom Bett, als auch schon Ioan, Lutian und Phantom ins Zelt kamen. Schwankend stand er da, weigerte sich zu fallen. »Lasst sie los!«


  »Nein, wir handeln im Auftrag der Kirche. Die Hexe muss sich wegen ihrer Verbrechen der Anklage stellen.«


  »Was hat sie denn getan?«, fragten Ioan und Christian gleichzeitig.


  »Ihrem Ankläger nach hat sie den Teufel zu Hilfe angerufen, um Euch zu retten. Ihr müsstet nach allem, was die Erfahrung lehrt, tot sein.«


  »Das ist doch lachhaft!«, widersprach Christian. »Es gibt keinen Teufel hier und auch keine Hexe.«


  »Ich habe nichts Gottloses getan«, erklärte Adara.


  »Schweig still, Hexe!« Einer der Männer holte aus, um sie zu schlagen.


  Christian packte den Mann und stieß ihn von ihr fort, wobei die Anstrengung ihn fast selbst zu Boden sandte. »Legt Hand an meine Gattin, und keine Macht auf der Erde und im Himmel wird Euch vor meinem Zorn schützen können. Keine. Wenn Ihr einen Gefangenen wollt, dann nehmt mich.« »Bischof Innozenz wünscht sie höchstselbst zu den gegen sie vorgebrachten Anklagepunkten zu befragen.«


  »Reg dich nicht auf, Christian. Es wird alles gut«, erwiderte Adara. »Ich bin unschuldig. Leg dich wieder hin und ruh dich aus, ich bin bald zurück.«


  Aber er wusste es besser. Er hatte das Kirchenrecht ausgiebig studiert. Er wusste aus erster Hand, welche Gerätschaften sie benutzen würden, um ihr ein Geständnis zu entlocken. »Ihr sagt dem Bischof, dass er ihr nicht nahezukommen hat, bis ich mit ihm gesprochen habe.«


  Einer der Ritter lachte ihn aus. »Der Bischof spricht nicht mit Heiden wie Euch, die mit Hexen gemeinsame Sache machen.«


  Ehe Christian es verhindern konnte, hatten sie Adara schon aus dem Zelt gezerrt.


  Schwach setzte er sich auf die Bettkante, er war zu hilflos, etwas zu unternehmen.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Ioan.


  Christian schaute zu Phantom. Es würde zu lange dauern, den Papst einzuschalten. Inzwischen würde Adara vermutlich für schuldig befunden und verurteilt, hingerichtet ... natürlich vorausgesetzt, sie überlebte die Befragung. »Folgt ihnen und seht, wohin sie sie bringen.«


  Phantom verschwand augenblicklich. Christian schleppte sich zu seiner Truhe und holte die Mönchskutte heraus.


  Ioan streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Du kannst doch kaum stehen, Christian.«


  Doch er schüttelte die Hand des Freundes ab. »Du weißt so gut wie ich, was sie ihr antun werden. Ich kann es nicht erlauben.«


  »Wenn du sie verteidigst, werden sie dich auch der Hexerei bezichtigen.«


  »Dann sterbe ich eben.«


  Ioan schüttelte den Kopf. »Gut. Dann sterben wir gemeinsam.«


  Adara stolperte, als sie in die schmale Zelle gestoßen wurde und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Ihr Herz klopfte heftig vor Entsetzen. Um sich herum hörte sie Schreie, Flehen und Gebete.


  Die Geräusche von Schlägen. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass man sie durch die Straßen der Stadt hergeschleppt hatte.


  »Ich bin eine Königin!«, rief sie, als die Tür abgeschlossen wurde.


  Der Ritter lachte. »Wo ist denn Euer königlicher Prunk, Hoheit?«, fragte er spöttisch. »Wisst Ihr nicht, dass man mit dem Tode bestraft wird, wenn man sich als jemand ausgibt, der man nicht ist?«


  »Ich gebe nicht vor, jemand zu sein. Ich bin Königin Adara von Taagaria.«


  »Und ich bin König David.« Lachend entfernten sie sich und ließen sie allein zurück.


  Adaras Mut schwand, als sie Mäuse in den dunklen Ecken ihres Verlieses huschen hörte. »Das kann nicht wirklich geschehen«, flüsterte sie und schlang die Arme um sich, als wolle sie sich so vor dem Schrecklichen schützen.


  Die Mauern waren feucht und kalt, die Luft in der Zelle war abgestanden und stank. Nicht genau erkennbare Schatten flackerten unheimlich im Licht der Fackeln in den eisernen Haltern über die Wände. Dies hier musste wahrlich die Hölle auf Erden sein.


  Und Christian hatte, kaum älter als ein Kind, Jahre an einem solchen Ort gelebt.


  Zum ersten Mal konnte sie ihn wirklich verstehen. Kein Wunder, dass er es hasste, sich in kleinen Räumen aufzuhalten. Das hier war das Furchtbarste, was sie sich vorstellen konnte.


  Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Und auch Christian nicht.


  »Was soll ich nur tun?«


  Was, wenn man ihr nicht glaubte? Sie hatte viele Geschichten über die weströmische Kirche gehört und den Wahnsinn, der ihre Vertreter manchmal erfasste. Sie waren dafür bekannt, Hexen und Ketzer zu verbrennen. Sie zu foltern, bis sie jedes Verbrechen gestanden, nur damit die Qual ein Ende fand.


  Ich bin unschuldig.


  Aber würde sie das, wenn alles gesagt und getan war, überhaupt interessieren?


  »Guter Gott, hilf mir«, wisperte sie und hoffte auf ein Wunder.



  Vierzehn


  Ihr Wunder ließ etwas auf sich warten. Adara wusste nicht genau, wie lange sie schon im Kerker war. Es gab kein Fenster, um anhand des Tageslichts zu sehen, wie viel Zeit vergangen war, und die Schreie der Gefolterten nahmen kein Ende. Die Tür zu ihrer Zelle rasselte. Sie stand auf, wartete mit angehaltenem Atem, betete, es wäre Christian, der sie holen kam.


  Er war es nicht.


  Ein fetter Bischof in schwarzer Robe und mit Knopfaugen kam herein. Begleitet wurde er von zwei Priestern, die in Weiß gekleidet waren. Sie alle wirkten abweisend, ihre Mienen verrieten keinerlei Gefühlsregung.


  Der Bischof verzog verächtlich die Lippen, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Ihr also seid die Hexe.«


  »Nein, Hochwürden ...«


  »Schweigt!«


  Die Königin in ihr rebellierte bei seinem herrischen Ton. Er war vielleicht Bischof, aber sie, nicht er, regierte ihr Land. Eigentlich war Taagaria orthodox, und ihr Volk glaubte nicht an den Vormachtsanspruch der römischen Kirche.


  Aber den Mann zu reizen würde ihr nichts nützen, daher stand sie schweigend da, obwohl sie ihm am liebsten in deutlichen Worten ihre königliche Meinung gesagt hätte.


  Er trat vor sie und starrte sie an. »Sie ist dunkel wie der Teufel. Hat man sie schon auf das Mal untersucht?«


  Der Priester zu seiner Rechten schüttelte den Kopf. »Nein, Hochwürden, noch nicht.«


  »Das werde ich auch nicht zulassen«, erklärte Adara und straffte die Schultern. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie sich auszog und diesen Männern erlaubte, jede Stelle und Falte ihres Körpers nach einem Mal abzusuchen, von dem sie wusste, dass es nicht da war.


  Wieder strafte der Bischof sie mit Nichtbeachtung. »Bringt sie in den Befragungsraum«, sagte er zu den Wachen, die vor der Zelle warteten.


  Sogleich traten die Männer ein und packten sie an den Armen.


  Adara reckte sich zu ihrer bescheidenen Größe und musterte sie hochmütig. »In meinem Land werden Bauern mit dem Tode bestraft, wenn sie Mitglieder der Königsfamilie berühren. Wenn Ihr auch nur mit Eurem Atem meine Haut streift, werde ich Euch für diese Beleidigung die Nasen abschneiden lassen.«


  »Wer behauptet Ihr zu sein?«, erkundigte sich der Bischof.


  »Ich bin Königin Adara von Taagaria.«


  »Taagaria?« An seiner Stimme konnte sie erkennen, dass er keine Ahnung hatte, wo sich ihr Land befand oder ob es überhaupt existierte.


  »Ein Königreich im Osten, Hochwürden«, klärte ihn der Priester auf seiner linken Seite auf. »Es liegt in der Nähe von Antiochia.«


  Die Augen des Bischofs blitzten boshaft, und sein Gesicht wurde zornig rot. »Prozymitin! Ihr seid schlimmer als eine Hexe.«


  Adaras Augen weiteten sich bei diesem Schimpfwort für Ketzer, das zeitweise für orthodoxe Gläubige benutzt wurde. Für die römische Kirche waren sie alle verdammt und besaßen keine Hoffnung auf Rettung, es sei denn, sie nahmen den Glauben ihrer »Vaterkirche« an.


  »Ich bin keine Ketzerin!«


  »Ergreift sie!«


  Adara wehrte sich gegen die Wachen, aber am Ende musste sie sich ihrer überlegenen Stärke beugen, wollte sie nicht das Kind in ihrem Leib gefährden. Sie fassten sie grob an den Armen und führten sie hinter dem Bischof und seinen Priestern ab. Der Weg über den Gang war entsetzlich.


  Die Schreie der Gefolterten wurden lauter.


  Sobald die Priester die Tür zu ihrer neuen Zelle geöffnet hatten, erstarrte der Bischof.


  Adara wusste nicht weswegen, bis sie die Ritter sah, die sie blitzschnell umzingelten.


  »Lasst sie gehen.«


  Ihre Knie wurden weich, als sie Christians Stimme erkannte.


  Sie schaute an dem Bischof vorbei und entdeckte ihn, Phantom und Ioan im Raum vor ihnen. Nie hatte sie sich mehr gefreut, ihn zu sehen.


  Der Bischof starrte ihn finster an. »Ihr solltet Euch besser Eurer Stellung erinnern, Bruder, und wem Ihr dient.«


  »Lasst Euch warnen, Hochwürden«, schaltete sich Lutian mit seiner Narrenstimme ein. »Lord Christian hat ein mächtiges Schwert unter seiner Kutte.«


  Der Bischof runzelte die Stirn. »Mönchen ist es untersagt, Waffen zu tragen. Das müsst Ihr doch wissen.«


  »Ich bin kein Mönch«, erwiderte Christian und trat einen Schritt vor. »Und Ihr werdet meine Gemahlin nicht wegen eines Verbrechens befragen, das sie nicht begangen hat.«


  Der Mann setzte eine angewiderte Miene auf, als sei die Vorstellung, dass irgendjemand ihm sagte, was er tun sollte, das Widersinnigste, was er sich denken konnte. »Ich habe die Kirche hinter mir bei dem, was ich tue.« »Und hinter mir steht eine Armee, die jeden Mann hier niedermetzeln wird, wenn es sein muss und Ihr meine Warnung nicht beachtet.«


  Der Bischof war ehrlich entsetzt. »Ihr wagt es, mir zu drohen?«


  Christian zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. »Für ihr Leben? Ja.«


  »Ihr würdet Eure Seele für sie aufs Spiel setzen? Sie ist eine Ketzerin und Hexe!«


  »Sie ist eine Frau. Meine Frau.«


  Seine Worte führten nur dazu, den Zorn des Bischofs weiter zu schüren. »Ich werde Euch dafür exkommunizieren lassen.«


  Christian zog sich die Mönchskutte über den Kopf und rollte sie zusammen. »Dann exkommuniziert mich. Wenn ich einen Frevel begehe, indem ich eine unschuldige Frau beschütze, dann soll der Herrgott selbst über mich richten.«


  Er reichte dem Bischof die Kutte, dann schob er sich an ihm vorbei zu Adara. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.«


  »Das sollt Ihr mir büßen!«, schrie der Bischof. »Ich werde einen Preis auf Euren Kopf aussetzen!«


  Christian schaute ihn verärgert an. »Dann sehen wir uns in der Hölle.«


  Danach verließen er, Adara und die anderen die Zelle und sperrten den Bischof, die Priester und die Wachen darin ein.


  Christian und die Männer führten sie aus dem Verlies ins Erdgeschoss des riesigen Gebäudes hinauf, wo sie endlich wieder Tageslicht sehen konnte.


  Halb rechnete sie damit, dass jemand ihnen den Weg verstellen würde, aber die Schritte der Männer waren so selbstsicher, als fürchteten sie nichts und niemanden. Als wüssten sie, niemand in Venedig würde es wagen, sie aufzuhalten.


  »Ich hoffe, Ihr seid in der Lage zu reiten, Mylady«, bemerkte Christian besorgt. »Ich fürchte, hier sind wir nicht länger willkommen.«


  Das stimmte sicher. Sie hatten viel riskiert, um sie zu retten, und dafür würde sie ihnen stets dankbar sein. »Was ist mit den anderen? Ihr werdet alle hierfür exkommuniziert.«


  Phantom lachte nur. »Zu spät. Ich bin schon lange von beiden Kirchen der Verdammnis anheimgestellt worden.«


  »Und was den Rest angeht«, erklärte Ioan, »so müsste der Bischof erst einmal unsere Namen wissen und wo wir herkommen, um seine Drohung wahr zu machen. Wir passen einfach auf, dass wir bei der Rückreise einen Bogen um Venedig machen.«


  Sie lachte nervös über seine Unbekümmertheit. Es gab nur wenige Männer, die so viel wagen würden, um einem anderen Menschen zu helfen.


  »Ich kann kaum glauben, dass Ihr das für mich getan habt.«


  Ioan blieb stehen und schaute sie an. »Ihr seid nun eine von uns, Adara. Königin, Ketzerin und wunderschöne Edelfrau. Wir sind als Brüder füreinander bereits durch die Feuer der Hölle gegangen. Was ist dagegen schon ein bisschen päpstliche Verdammung?«


  Christian stieß die Tür auf, die auf die Straße draußen führte, wo die gesamte Armee auf sie wartete. Sie war frei.


  Es war ein atemberaubender Anblick. Dass sie zu ihrer Rettung gekommen waren, verdankte sie dem Mann an ihrer Seite.


  Sie schaute sich nach ihrem Pferd um, konnte es aber nicht entdecken. Ehe sie danach fragen konnte, hob Chris-tian sie in den Sattel seines weißen Hengstes, dann saß er hinter ihr auf.


  »Was tust du da, Mylord?«


  Er legte seine Arme um sie, als er die Zügel nahm. »Ich habe gerade eben meine unsterbliche Seele für dich der Verdammnis überlassen, Mylady. Daher denke ich, es wäre nicht verkehrt, wenn ich dich in meiner Nähe behalte, ehe etwas Schlimmeres geschieht.«


  »Ich bezweifle, dass es etwas Schlimmeres gibt, als deine Seele verdammt zu haben, Christian.«


  »Oh doch, das gibt es.«


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte. »Und was wäre das?«


  »Dich zu verlieren.«


  Seine Worte spülten über sie hinweg wie eine seidenweiche Liebkosung, die sie bis in die Seele hinein berührte. Dieser Mann, der so edelmütig handelte, hatte alles aufs Spiel gesetzt, um sie vor Unheil zu bewahren. Sicher hatte niemand je ein größeres Opfer gebracht.


  Ohne sich darum zu kümmern, wer sie sehen konnte, legte sie ihren Kopf auf seine Brust und hielt ihn fest. »Ich liebe dich, Christian, mehr als alles auf der Welt.«


  Mit diesen Worten setzte sie Christian in Flammen. Er wollte ihr sagen, dass er sie auch liebte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Irgendwie konnte er sie nicht aussprechen, denn er fürchtete zu sehr, dass sie ihm irgendwann genommen würde.


  Das war beinahe geschehen, sodass seine Angst weiter wuchs. Es schien nicht Gottes Wille zu sein, dass er ein Zuhause hatte. Eigentlich wagte er es noch nicht einmal, darauf zu hoffen.


  Aber mit ihr... ein kleiner Teil von ihm wollte glauben, dass es Hoffnung für sie beide gab.


  Unfähig, ihr zu sagen, was er empfand, hielt er sie im Arm und küsste sie.


  Ioan räusperte sich. »Weißt du, Christian, dieser Bischof wird vermutlich um Hilfe rufen, während wir hier stehen und warten. Ich schlage vor, wir reiten los, und zwar so schnell wie möglich, ehe wir uns noch einmal in der Hölle wiederfinden.«


  Zögernd löste er sich von Adara und küsste sie kurz auf den Mund. »Ja, du hast recht. Verlassen wir diesen verdammten Ort.«


  Ioan gab das Zeichen zum Aufbruch, und alle setzten sich in Bewegung.


  Während sie bald schon in schnellen Galopp verfielen, verspürte Christian eine unbekannte Unsicherheit. Alles an ihm, in ihm hatte sich geändert, und er ritt einem ungewissen Schicksal entgegen, wollte König von einem Land werden, das er nie gesehen hatte. Einem Land, dessen Soldaten wiederholt versucht hatten, ihn umzubringen.


  Er wusste nicht, was die Zukunft für ihn bereithielt, aber solange er sich ihr mit seiner Frau an der Seite stellte, wusste er, dass er es ertragen konnte.


  Seine einzige Furcht war, dass ihr etwas geschehen könnte.


  Sie ritten viele Stunden, ohne Rast zu machen. Es erstaunte Adara, dass Christian schon wieder so kräftig war, obwohl er nicht genug Zeit gehabt hatte, sich von seinen Wunden richtig zu erholen.


  Es war lange nach Anbruch der Dämmerung, als Ioan anhalten und ein Nachtlager aufschlagen ließ. Zu müde, um alle Zelte aufzubauen, begnügten sie sich mit dem Notwendigsten und schliefen ansonsten unter freiem Himmel.


  Lutian und Phantom halfen, das Überzelt für Adara und


  Christian aufzustellen, während sie mit ihm am Flussufer saß und nach seinen Verletzungen sah.


  »Sie haben dir nicht wehgetan, oder?«, fragte er sie, als sie ihr Tuch in das Wasser tauchte und damit das Blut aus wieder aufgebrochenen Wunden von seiner Brust zu waschen begann.


  »Nein, Christian, und das habe ich dir zu verdanken.«


  »Gut.«


  Da spürte sie, dass jemand zu ihnen trat. Sie blickte sich um und entdeckte Phantom. Er zögerte, wirkte unsicher. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie annehmen, er sei nervös. Er hielt ein blaues Stoffbündel in der Hand.


  »Es war höchst beeindruckend, was du heute getan hast, Christian«, sagte er leise. »Verflucht eindrucksvoll. Nur wenige Männer auf dieser Welt würden für eine Frau so viel riskieren, selbst wenn es ihre eigene ist.«


  Christian neigte respektvoll den Kopf. »Ich würde niemals mein Leben auf Kosten eines anderen retten.«


  »Ich weiß. Das ist es, was ich an dir am meisten bewundere.« Phantom sah auf das königsblaue Tuch in seinen Händen. Adara runzelte die Stirn. Phantom wirkte sehr steif und verunsichert, was überhaupt nicht zu ihm passte.


  Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, ehe er weitersprach. »Da du die Mönchskutte nicht länger besitzt, dachte ich, du hättest das hier vielleicht gerne.«


  Phantom trat vor und reichte Christian den Stoff, dann machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich rasch.


  Sie tauschte einen verwunderten Blick mit ihrem Gatten, während er das Tuch aufrollte. Es war der Waffenrock eines Ritters. In die Mitte des blauen Stoffes waren drei gekrönte goldene Drachen gestickt.


  Adara schnappte nach Luft und schlug sich überrascht eine Hand vor den Mund, als sie es erkannte.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Es ist das Königswappen von Elgederia.«


  Mit dieser Antwort hatte Christian nicht gerechnet. »Woher hat Phantom das?«


  Er sah Unsicherheit in ihren Augen aufflackern, ehe sie erwiderte: »Das muss er dir selbst sagen.«


  Auch wenn sein Körper heftig Einspruch erhob, stand Christian auf. Nachdem er humpelnd im Lager angekommen war, fand er Phantom damit beschäftigt, Corryn beim Aufbau ihres Zeltes zu helfen.


  Sobald er Christian erblickte, unterbrach er seine Arbeit und legte den Hammer beiseite.


  Christian sagte so leise, dass nicht alle Umstehenden ihn hören konnten: »Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«


  Phantom sah nicht begeistert aus, und man konnte deutlich sehen, dass er am liebsten abgelehnt hätte. »Eigentlich nicht, aber ich habe das Gefühl, ein Nein würdest du nicht zählen lassen, oder?«


  »Exakt.«


  Mit einem Seufzer kam Phantom zu ihm, und gemeinsam suchten sie eine Stelle, wo sie ungestört reden konnten. Am westlichen Rand des Lagers gab es eine kleine Lichtung. Phantom blieb stehen, sobald sie sie erreichten, verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich zu Christian um.


  »Wo hast du das hier her?«, fragte Christian.


  »Mein Vater hat es mir gegeben, damit ich es verwahre.«


  Christian runzelte die Stirn. In all den Jahren, die er den Mann nun schon kannte, hatte Phantom seinen Vater nie erwähnt, außer wenn er behauptete, er sei ein Teufel, der gestorben war, als sein Sohn noch ein Kind war.


  »Wer war dein Vater, dass er das hier besaß?«


  Schmerz trat flüchtig in Phantoms Augen, dann hatte er ihn auch schon unterdrückt. Sein Gesicht war ernst, traurig und auch zornig. »Tristoph von Aurelius.«


  Christian hatte keine Ahnung, wer das war.


  »Dein Onkel«, erklärte Phantom kühl und beinahe ein wenig trotzig. »Der Älteste, der deinen Großvater ermordet hat und dann von seinen Brüdern erschlagen wurde. Ich bin sein Bastardsohn, den er mit einer Dorfhure gezeugt hat.«


  Christian war bass erstaunt. »Warum hast du nie etwas davon gesagt?«


  »Warum sollte ich? Was hätte sich dadurch geändert? Es ist bedeutungslos.«


  »Aber nicht für mich. Mir wäre es wichtig gewesen, das zu wissen. Wir sind verwandt.«


  »Wir waren schon Brüder, ehe du das von mir wusstest. Es ändert nichts zwischen uns.«


  »Doch, Phantom.«


  Phantom regte Christians Erwiderung offensichtlich auf. »Ich wusste, ich hätte es dir nicht geben sollen. Ich wollte nicht, dass du es erfährst.«


  »Warum hast du es mir denn dann gegeben?«


  In Phantom tobte ein Kampf, das war deutlich an seinem Mienenspiel abzulesen. Christian konnte seine Wut, seine Bitterkeit sehen.


  Als er schließlich antwortete, tat er es mit unterdrückter Heftigkeit. »Weil sie dir dein Amulett genommen haben, damit niemand in Elgederia dir glauben wird, dass du der rechtmäßige Thronfolger bist.« Er nahm eine Ecke des Waffenrockes. »Das hier beweist, wer du bist. Es wird dich als Sohn von Prinzessin Barratina ausweisen, wie meine Augen mich als Sohn meines Vaters. Es ist an der Zeit, dass die Dinge in Ordnung kommen.«


  Daran gab es nichts zu rütteln. Christian war genau seiner Meinung.


  Phantom ließ den Stoff los und betrachtete ihn mit einem gequälten Blick. »Mein Vater war kein Verräter. Selwyn hat ein Netz aus Lügen um ihn gesponnen. Er hat meinen Vater betrunken gemacht und -behauptet, dein Großvater habe meine Mutter vergewaltigt, die damals die Mätresse meines Vaters war. Trotz all seiner Fehler liebte mein Vater meine Mutter, und als er die Geschichte hörte, ging er zu seinem Vater. Sie kämpften gegeneinander, und mein Vater tötete ihn. Unseren Onkeln wurde dann von Selwyn berichtet, dass mein Vater ihn umgebracht hatte, um selber König zu werden. Halb verrückt vor Trauer und Schmerz, haben sie ihn angegriffen und erschlagen, als er bewusstlos vom Trinken dalag und nicht wusste, was er getan hatte. In den Tagen, die folgten, hat Selwyn sie gegeneinander aufgewiegelt, bis sie Angst vor ihrem eigenen Schatten hatten.«


  »Warum sollten sie ihm glauben?«


  »Er ist ein hinterhältiger Bastard. Er weiß genau, wie er deine Ängste gegen dich ausspielen muss, um dich zu manipulieren. Ehrlich, wenn Satan je Menschengestalt annehmen wollte, wäre er Selwyn.«


  Christian zweifelte nicht, dass Phantom wusste, wovon er sprach. »Und du? Wie passt du da hinein? Warum hat Selwyn versucht, dich zu töten?«


  »Ich bin zwar als Bastard geboren, aber nach dir hätte ich durch meine Blutsbande die besten Aussichten auf die Thronanwartschaft. Das war ein Risikofaktor, den Selwyn und Basilli nicht dulden konnten. Basilli befahl seinen Männern, sich als Mauren zu verkleiden und dann die Schlafsäle der Leibgarde zu überfallen.«


  »So wie er es bei meinem Kloster getan hat?«


  »Ja. Und bevor du die Frage stellst, wie es kam, dass ich in deinem Gefängnis landete ... Selwyn hat mich geschickt, damit ich dich umbringe.«


  Das verblüffte Christian. »Was?«


  Er nickte. »Nach dem Tod meines Vaters wurde ich von meiner Mutter hinausgeworfen, die Angst vor dem hatte, was ihr drohte, wenn jemand mich bei ihr fand. Da mir keine andere Wahl blieb, wurde ich also Dieb und Messerstecher. Eines Nachts hatte ich beschlossen, dass es an der Zeit sei, den Tod meines Vaters zu rächen. Ich schlich mich in Selwyns Gemächer mit der Absicht, ihm die Kehle durchzuschneiden, wie seine Männer es bei mir versucht hatten. Unglücklicherweise wurde ich entdeckt, gefasst und in den Kerker gesteckt. Wochenlang wurde ich gefoltert. Selwyn wollte wissen, wem ich von dem Mord an meinem Vater und seinem Anteil daran erzählt hatte. Nachdem ich einfach alles abgestritten und überzeugend genug gelogen hatte, glaubte er, dass mich jemand bezahlt hatte, ihn zu erledigen. Da bot er mir Vergebung meiner Verbrechen an, unter der Bedingung, dass ich dich töte.«


  »Aber das hast du nicht. Warum?«


  Phantom lachte bitter. »Ich wollte Selwyn nicht die Befriedigung geben, dass du aus dem Weg geräumt bist. Ich wusste, wir würden irgendwann entkommen, daran zweifelte ich keine Sekunde. Und ich rechnete mir aus, dass einer von uns schließlich doch nach Elgederia zurückkehren und ihm seine Schandtaten heimzahlen würde.«


  Jetzt ergab alles einen Sinn. Dass Phantom immer dann aufgetaucht war, wenn Christian in Schwierigkeiten steckte. Er hatte stets den Verdacht gehabt, dass der Mann ihm folgte.


  Jetzt wusste er es mit Sicherheit und endlich auch warum.


  Sie waren verwandt.


  »Darum bist du mir all die Jahre gefolgt.«


  Er nickte. »Ich wollte sichergehen, dass du am Leben bliebest, um ihm seinen heiß geliebten Thron wieder abzunehmen.« Phantoms blasser Blick bohrte sich in seinen. »Mein Vater war ein guter und anständiger Mann, der mich und meine Mutter aufrichtig liebte, so wie deine Eltern dich. Ich wollte nicht, dass ein Mann das zerstörte und ungeschoren davonkam.«


  »Und ich auch nicht.« Christian streckte Phantom seine Hand hin. »Ich hoffe, das heißt, du bleibst jetzt im Licht und an meiner Seite, Cousin. Du hast viel zu lange im Dunkeln gelebt, in das er dich verbannt hatte.«


  »Ich verspreche nichts. Mir gefällt es, den Schatten auf meinem Gesicht zu spüren. Aber ich werde dir zur Seite stehen. Immer, Christian.« Er nahm seine Hand und drückte sie.


  Christian zog ihn rasch an sich, ließ ihn aber sogleich wieder los. »Danke, Phantom. Danke für alles.«


  Er neigte den Kopf.


  Christian trat zurück, zog sich den Waffenrock über den Kopf und strich ihn über seinem Harnisch glatt. Er passte wie angegossen.


  Seinen Gürtel schnallte er sich um die Hüften, dann ging er in Richtung Lager zurück.


  »Christian?«


  Bei Phantoms Ruf blieb er stehen. »Ja?«


  »Du bist mit einer guten Frau gesegnet. Sie ist besser für dich, als du es ahnst. Lass nicht zu, dass die Vergangenheit dich blendet und die Zukunft verdirbt, die du haben könntest.«


  »So einfach ist es leider nicht, Cousin.«


  »Ich weiß. Glaub mir, das weiß ich wirklich. Aber ihr habt zusammen große Fortschritte gemacht. In ihrer Nähe ändert sich etwas in dir, und ich fände es schrecklich, wenn du das einfach wegwirfst.«


  Phantoms Bemerkung verwirrte ihn. »Was kümmert dich das, Phantom?«


  »Wenn ein so guter Mann wie du nicht ein Leben verdient, das mit einer Frau wie ihr gesegnet ist, welche Hoffnung bliebe dann mir und Meinesgleichen?«


  Fünfzehn


  Phantoms Worte klangen ihm noch in den Ohren, als Christian vor dem Eingang zu seinem Zelt stehen blieb. Als er eintrat, war Adara schon da und packte gerade ein paar Sachen aus den Truhen, um ihre spartanische Bleibe anheimelnder zu machen. Dabei erreichte sie das einfach schon durch ihre Anwesenheit. Es gab wirklich nichts Angenehmeres, als ihr liebes Gesicht zu sehen oder ihr bei der Arbeit zuzuschauen.


  Und immer summte sie.


  Ihr langes schwarzes Haar hatte sie sich kunstvoll zu vielen kleinen Zöpfen geflochten und mit roten Bändern durchzogen, die farblich zu ihrem Kleid passten. Irgendwie erinnerte sie ihn an eine zarte Rose. An ihrem Körper verriet nichts, dass sie ihr gemeinsames Kind unter dem Herzen trug. Aber er konnte sich gut vorstellen, wie sie in wenigen Wochen aussehen würde, wenn ihr Leib unter seiner ungewohnten Last anschwoll. Wie viel schöner würde sie ihm dann erscheinen!


  Trotz Phantoms anders lautender Beteuerungen hielt Christian sich nicht für einen guten Menschen. Er war genauso vieler Verbrechen schuldig wie sein Cousin. Wie viele Männer waren in all den Jahren durch sein Schwert gefallen?


  Aber er hatte sich immer bemüht, ehrenhaft zu sein, sein Wort zu halten und seine Waffenbrüder nie im Stich zu lassen.


  Er betete darum, auch seine Frau und sein Kind niemals zu enttäuschen ...


  Kind. Das Wort berührte ihn bis tief in seine Seele. Er trug nun die Verantwortung für ein neues Leben, eines, das er gezeugt hatte. Das Kind würde sich um Rat an ihn wenden, seinen Schutz und seine Fürsorge erwarten wie niemand zuvor.


  Dieses Kind wäre am Boden zerstört, wenn es sich allein in der gnadenlosen Welt wiederfände, in der Christian aufgewachsen war.


  Was wusste er schon von Kindern? Seit seiner eigenen Jugend war er keinen mehr nahe gewesen, und auch da hatte er nur selten mit Gleichaltrigen zu tun gehabt. Er wusste eigentlich nur, dass kleine Kinder unangenehm rochen, laut schrien und meist klebrige Finger oder laufende Nasen hatten. Sie waren der Schrecken auf Erden.


  »Christian?«


  Er blickte auf und bemerkte, dass Adara ihn anschaute.


  »Ja?«


  »Geht es dir gut? Du wirkst so verunsichert.«


  Das war er auch, aber er würde eher sterben, als das zuzugeben. »Nein, ich habe nur über etwas nachgedacht, das Phantom gesagt hat.« Er ging zu ihr, um ihr dabei zu helfen, die Decken auszubreiten. »Es ist ein langer Tag gewesen. Du solltest dich ausruhen.«


  Sie hielt inne und sah ihn an. »Und was ist mit dir?«


  Suchend schaute sie ihn mit ihren sanften braunen Augen an, und die Sorge, die er in ihren Tiefen entdeckte, berührte ihn. Christian streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Wange. Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, wie weich ihre Haut war. Sie war ein Teil von ihm, wie niemand vor ihr es je gewesen war. Unzertrennlich mit ihm verbunden.


  Heute hatte er sie beinahe verloren. Die Wut und der Schmerz glommen noch in ihm. Er wollte das nicht fühlen, wollte nicht, dass eine Frau solche Macht über ihn besaß, dass sie ihn einfach vernichten konnte, indem sie ihn verließ oder starb.


  Es war ernüchternd.


  Und es war wunderbar. Mit ihr zu sein ... sie zu spüren ... Es gab nichts Schöneres. Ihre Nähe verlieh ihm Kraft und machte ihn überglücklich.


  Adara bedeckte ihre Hand mit seiner. Er betrachtete sie so eindringlich, dass ihr die Kehle eng wurde. In seinen blauen Augen stand Liebe und Bewunderung, aber gleichzeitig konnte sie auch seine Angst und Qual darin lesen. Wie sehr wünschte sie, sie könnte ihm das abnehmen.


  Alles, was ihr blieb, war, ihm den Trost zu bieten, den die Nähe eines Menschen bieten konnte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sachte auf den wohlgeformten Mund.


  Seine heftige Reaktion auf diesen Kuss überraschte sie vollkommen. Mit einem Stöhnen presste er sie an sich und nahm von ihrem Mund Besitz. Seine Zunge focht mit ihrer, als wollte er sie verschlingen. Seine wilde Leidenschaft raubte ihr den Atem. Er neckte sie, knabberte an ihren Lippen, dann vertiefte er den Kuss weiter.


  Er löste sich kurz von ihr und schaute sie prüfend an, ehe er seine Lippen auf ihren Hals senkte. Adara atmete zischend aus, als ein Schauer nach dem anderen sie durchlief, dann spürte sie, wie er die Verschnürung ihres Kleides lockerte.


  Sie schnallte seinen Gürtel auf und ließ ihn fallen, ehe sie den Waffenrock am Saum fasste und ihm über den Kopf zog. Seines Kettenhemdes entledigte er sich genauso rasch.


  Mit wild klopfendem Herzen begann sich Adara an seinem Wams zu schaffen zu machen.


  »Gib dich damit nicht ab«, verlangte er knapp. »Ich kann nicht länger warten.«


  Adara zog die Brauen zusammen, sie verstand nicht ganz, was er meinte, bis er seine Beinkleider aufschnürte und zu Boden gleiten ließ. Er packte sie, schlug ihre Röcke hoch. Zwei Augenblicke später hatte er sie gegen die Zeltstange in der Mitte gelehnt und war tief in ihr.


  Ihr war schwindelig. Ein Bein schlang sie um seine Hüften, während er sich immer wieder in sie stieß, zurückzog und wieder kam. Sein Verlangen war so wild und heftig, dass sie wusste, wie sehr er sich nach ihrer Berührung verzehrte.


  Christian biss die Zähne zusammen, als die Wonnen ihres Körpers seine Seelenqual linderten. Er brauchte diese körperliche Verbindung zu ihr auf eine Art und Weise, die seine Vorstellungskraft überstieg. Sie war seine Seele, ein Teil seines Selbst, den er vor langer Zeit verloren hatte.


  In ihren Armen fand er den sicheren Hafen, den er so lange schon suchte. Aber wie lange war es ihm gestattet, darin zu verweilen? Früher oder später mussten alle Männer ihre Zuflucht verlassen. Das lag in ihrer Natur. Irgendetwas trieb sie dazu.


  Er schmiegte seine Wange an ihre, atmete den süßen Duft ihrer dunklen Haare ein. »Du bist mein«, flüsterte er an ihrem Ohr und drang tief in sie ein.


  »Ich bin dein, Christian«, hauchte sie. »Ich habe immer nur dir gehört.«


  Er lehnte sich zurück, um sie mit ehrfürchtigem Staunen anzusehen. In ihrer Miene las er Liebe, Lust. All diese Jahre hatte sie auf ihn gewartet.


  Wenn sie ihn nur früher geholt hätte!


  Oder vielleicht wäre es auch besser gewesen, sie hätte ihn überhaupt nicht gesucht. Unsicherheit erfasste ihn, aber wie konnte das hier falsch sein? Wie konnte das, was er für sie empfand, schlecht für ihn sein? Etwas so Verwirrendes und zugleich so Wundervolles musste einfach von Gott gewollt sein.


  »Ich möchte, dass du immer bei mir bleibst, Adara. Immer.«


  Sie hob die Hand, um seine Lippen zu berühren. »Schließlich bin nicht ich es, die immer sagt, sie wolle gehen.«


  Nein, das stimmte. Christian drang tief in sie ein, verharrte so, damit er die ganze Süße ihres Körpers spüren konnte, den sie um ihn geschlungen hatte, die Wärme ihrer Arme, mit denen sie sich in der Hitze des Augenblickes an ihm festklammerte.


  »Ich weiß nichts von dem Leben, das du mir bietest, Adara. Es ist mir vollkommen fremd. Ich habe nie Reichtümer besessen und verstehe nichts vom Regieren. Ich weiß nichts über das Herz einer Frau. Ich kenne nur Krieg und Grausamkeiten.«


  Adaras Herz verkrampfte sich bei seinen geflüsterten Worten, die seine ganze Qual verrieten.


  »Ich weiß nicht, wie ich dein König sein soll...«


  Sie hielt den Atem an, während er reglos stand, immer noch mit ihr vereint. Eigentlich hätte sie damit gerechnet, dass er sich zurückzog und weglief.


  Doch stattdessen schaute er sie immer weiter an, während er seine Hand hob, um ihre Wange zu berühren. »Aber, so wahr Gott mir helfe, ich will dein Ehemann sein. Ich wünsche mir nichts mehr auf der Welt, als dich jeden Abend in meinem Bett zu sehen, ehe ich einschlafe.«


  Freude erfasste sie so jäh, so gewaltig, dass sie schlucken musste. Sie nahm seine Hand und küsste seine schwieligen Finger. »Ich liebe dich, Christian. Ich werde dich nie verlassen.«


  Er schloss die Augen, ließ ihre Worte in sich nachhallen.


  Sie sehnte sich danach, von ihm zu hören, dass er ihre Liebe erwiderte, aber er sagte nichts in der Art. Aber er hatte sich an sie gebunden, sich ihr anvertraut. Das war mehr, als er je zuvor getan hatte.


  ln den vergangenen Wochen waren sie weit vorangekommen. Nicht nur, was die Entfernung anging, sondern auch in ihrer Beziehung. Vielleicht war er, wenn sie in Taagaria ankamen, auch bereit, diesen letzten Schritt zu machen, der ihn ganz zu ihr, in ihr Herz bringen würde.


  Er begann sich wieder zu bewegen, schnell und kräftig. Adara hielt ihn dicht an sich gedrückt, ließ sich von seiner Stärke tragen. Es gab nichts, was schöner sein konnte, als ihren Ehemann im Arm zu halten.


  Zu halten, zu lieben und zu ehren ...


  Ja, das wollte sie. Mit übervollem Herzen kam sie, rief seinen Namen.


  Christian küsste sie zärtlich, während er ihren Körper zucken spürte. Dann folgte er ihr ins Paradies. Er zitterte unter der Macht seiner Ekstase. Adara allein konnte ihn befriedigen, ihm das Gefühl schenken, endlich vollständig und gewollt zu sein.


  »Was hast du nur mit mir gemacht?«, flüsterte er, während er sein Gesicht an ihrem rieb. Ihre Haut war so weich und zart... und sie roch so gut...


  Sie machte ihn schwach und zugleich stark.


  »Ich will dich nur glücklich machen.«


  Er lächelte, küsste sie. »Das tust du allerdings.«


  Zögernd löste er sich von ihr und ließ ihren Rock nach unten fallen.


  Adara presste die Lippen zusammen, als ihr Blick über ihn glitt. Fast gegen ihren Willen begann sie zu lachen.


  Christian runzelte die Stirn. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Wie du aussiehst«, kicherte sie. In seiner Hast, sie zu nehmen, hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich auszuziehen. So hingen seine Beinkleider, von seinen Stiefeln gehalten, um seine Knöchel. Er sah ziemlich komisch aus, besonders wenn man bedachte, dass er gewöhnlich so beherrscht und ernst war.


  Christian folgte ihrem Blick und fiel in ihr Lachen ein. »Ich fürchte, meine Rose hat mich in einen Hampelmann verwandelt, der ihrem Narren zur Ehre gereicht.«


  »Deine Rose?«


  »Ja«, sagte er, zog seine Hose hoch und band sie in der Taille. »Es gibt keine bessere Beschreibung deiner stacheligen Schönheit.«


  Sie spürte, dass er sie aufzog, und freute sich über die neue Erfahrung. »Stachelig?«


  Er nickte. »Du kannst manchmal ganz schön biestig sein. Und stur auch.«


  Das übermütige Funkeln in seinen hellen Augen zwang sie praktisch, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Aber, aber, mein Herr, ich glaube, da verwechselst du mich mit dir selbst.«


  »Wirklich?« Er versuchte, sie an sich zu ziehen.


  Adara sträubte sich. Mit dem Finger fuhr sie über sein Kinn, rieb seine Bartstoppeln. »Ja. Du kratzt, und damit bist du das einzig Stachelige in diesem Zelt.«


  Sein Lächeln wärmte sie. »Eben hat dich das Stachelige an mir aber nicht gestört.«


  Damit zog er sie an sich. Adara seufzte unwillkürlich. Christian war überwältigend männlich. Der Duft seiner Haut, seine stählernen Muskeln. Er war ganz sehnige Kraft.


  Sein hungriger Blick fiel auf ihre Lippen, ehe er sich vorbeugte und sie küsste. Adara überließ sich ihm, zufrieden, den einzigen Mann zu schmecken, den sie je haben wollte. Seine Zunge streichelte neckend ihre, der Kuss wurde leidenschaftlicher. In Augenblicken wie diesen wusste sie, er liebte sie, selbst wenn er die Worte nicht aussprach. Erst in der Dunkelheit begann sie zu zweifeln.


  Er sagte, er wollte bei ihr bleiben, aber sie war sich nicht so sicher. Nachts ging er oft, um sich mit Ioan und den anderen zu treffen. Da wurde ihr bewusst, wie ihr Mann in Wahrheit war, wie natürlich er mit den Männern umging.


  Im Grunde seines Herzens war er ein Soldat.


  Wie lange würde so ein Mann sich mit Heim und Herd begnügen? Das Letzte, was sie wollte, war, ihn unglücklich zu machen. Christian bedeutete ihr alles. Was würde es bringen, ihn zu halten, wenn er in Gefangenschaft zugrunde ginge?


  Er beendete den Kuss mit gerunzelter Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich habe nur gerade versucht, mir vorzustellen, was der morgige Tag uns bringen mag.«


  Christian festigte seinen Griff um sie, als seine eigenen Zweifel wieder laut wurden. »Lass uns nicht daran denken. Morgen wird kommen, egal, was wir planen. Heute Nacht will ich nicht darüber nachdenken. Ich möchte dich einfach nur halten und deine Nähe spüren.«


  Sie küsste seine Hand, dann ließ sie ihn los. »Nun gut, alle meine Sorgen sind weg.«


  Wenn seine das nur auch wären! Jetzt, da sie es erwähnt hatte, wirbelten seine Befürchtungen seine Gedanken wild durcheinander.


  Am schlimmsten war der, der ihn dazu trieb, für die Frau in seinen Armen alles aufzugeben.


  Doch es war Zeit, seine Sorgen abzulegen. Seine Entscheidung war gefallen, und es gab für ihn keine andere Wahl, außer noch weiter voranzuschreiten und dem Schicksal zu vertrauen, dass er es überstand.


  Adara war seine Frau.


  Nein, Adara war sein Leben. Leben erloschen jeden Tag ...


  Die unheilvolle Stimme in seinem Kopf wollte einfach nicht schweigen. Sie verkrüppelte ihn. Er hatte oft genug die Letzte Ölung gespendet, um aus erster Hand zu wissen, wie zerbrechlich Menschenleben waren. Männer waren ihnen auf den Fersen, die sie töten wollten, und sie war schwanger. Frauen starben ständig im Kindbett.


  Solche Überlegungen konnten ihn wahnsinnig machen.


  Christian musste trotz allem lachen.


  Adara schaute ihn finster an. »Was ist denn so komisch?«


  »Ich musste nur gerade denken, dass Lutian völlig richtig im Kopf sein muss, seit er dir zu Füßen landete. Ich beginne mich zu fragen, wann ich mich mit ihm geistig auf einem Niveau wiederfinde.«


  Sie stellte die Stacheln auf. »Willst du etwa sagen, dass ich ihn dumm gemacht habe?«


  »Nein, ich sage nur, dass du mir meine Sinne verwirrst, bis alle Vernunft flieht, wann immer du mir nahe bist.«


  »Ich bringe dich durcheinander, was?«


  »Voll und ganz.«


  Sie drückte einen Kuss auf seine Wange. »Und du hast mich eingefangen, Christian.«


  Christian lächelte, als sie sich für einen Moment zurückzog. »Ich liebe dich, Adara«, sagte er tonlos.


  Er wünschte nur, er könnte den Mut aufbringen, diese Worte laut auszusprechen und ihr ins Gesicht zu sagen, ohne die Angst, dass jemand dann käme und sie ihm nähme.


  Sechzehn


  Zwischen Adara und Christian entwickelte sich in den folgenden Monaten ihrer Reise eine angenehme Kameradschaft. Mit jedem Tag, der zu Ende ging, wuchs Adaras Hoffnung, dass Christian damit zufrieden sein könnte, König und Ehemann zu sein, dass er lernte, sie zu brauchen, wenigstens soweit ein so starker Mann einen anderen Menschen brauchen konnte.


  Er schien sich auf das Baby zu freuen, und sogar Ioan hatte schließlich nachgegeben und das Tempo, in dem die Armee marschierte, etwas zurückgenommen, weil Christian sich ständig unter Verweis auf ihre anderen Umstände beschwerte.


  Sie waren nur noch eine Woche von der Grenze Taagarias entfernt. Inzwischen hatten sie unter der drückenden Sommerhitze zu leiden, die ihr auf die Stimmung schlug und sie leicht die Geduld verlieren ließ. Laut Hebamme und auch nach ihren eigenen Berechnungen würden noch zwei Monate vergehen, ehe das Kind auf die Welt kam.


  Aber ehrlich gesagt war Adara mehr als bereit, entweder das Kind zu gebären oder endlich zu Hause zu sein, wo ihr aller Komfort zur Verfügung stand und sie sich ausruhen konnte. Das endlose Reisen war zermürbend und fiel ihr immer schwerer. Um es ihr wenigstens ein wenig bequemer zu machen, hatten Christian und Lutian ihr einen Wagen mit weichen Kissen und dicken Matratzen gepolstert, damit sie fahren konnte und nicht reiten musste. Aber sie war sich nicht sicher, ob es besser war, als im Sattel zu sitzen. Der Wagen schaukelte und holperte unablässig, sodass sie sich immer wieder am Rand festklammern musste. Dennoch war es so lieb von ihnen gemeint, dass sie nicht das Herz hatte, sich darüber zu beschweren.


  Jetzt lag sie im Wagen und beobachtete die Männer um sie herum. In den letzten Tagen, als sie sich langsam den beiden Königreichen näherten, waren sie ernster geworden. Wachsamer. Es war, als rechneten sie jeden Moment mit einem Überfall. Die Männer waren schon lange davon überzeugt, dass Selwyn die Armee keinesfalls über die Grenze gehen ließe, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Er hatte zu viel zu verlieren. Sie erwarteten, dass er sie angriff, ehe sie die Grenze überqueren konnten.


  Christian ritt links neben ihr, sodass er sie im Auge hatte. Phantom und Lutian waren bei ihm, sprachen aber nicht.


  Seufzend wischte sich Adara die feuchte Stirn.


  »Möchtest du dich ausruhen?«, erkundigte sich Christian sogleich.


  Adara lächelte. »Wenn du diese Armee noch einmal anhalten lässt, fürchte ich, mein allerliebster Ehemann, wird dich Ioan den Bussarden zum Opfer darbringen.«


  »Ja, genau«, pflichtete ihr Phantom bei. Er schaute Christian grinsend an. »Sollen wir haltmachen?«


  Christian warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ich möchte dich nicht überanstrengen, Mylady. Deine Bürde ist schwer genug.«


  »Ja«, zog sie ihn liebevoll auf. »Mit dir geschlagen zu sein ist ein wahrhaft unerträgliches Los.«


  Christians Miene hellte sich sogleich auf. Wie liebte sie es, wenn er so aussah.


  Phantom machte ein würgendes Geräusch. »Komm, Lutian, gleich geht es wieder los mit diesem Turteln. Mir wird schlecht, fürchte ich, wenn wir bleiben und es mit ansehen.«


  »Stimmt«, gab ihm Lutian recht. »Mir sträuben sich schon die Haare.«


  Adara verdrehte nur die Augen, als die beiden sich außer Hörweite entfernten. »Das ist der pure Neid, der aus ihnen spricht.«


  »Allerdings.« Er streckte die Hand zu ihr aus.


  Adara ergriff sie und lächelte ihn an, während sie Hand in Hand weiterfuhren. Doch mit jedem Schritt, der sie näher an die Grenze brachte, wuchsen ihre Angst und Unsicherheit.


  Ein Teil von ihr wünschte sich, dass sie nie darauf bestanden hätte zurückzukehren. Sie hatte in Christian so viel mehr gefunden, als sie sich je erhofft hatte. In Wahrheit war sie ohne die Last der Verantwortung für ihr Volk glücklich gewesen. In den vergangenen Monaten hatte es nur sie beide gegeben.


  Das hatte ihr gefallen.


  Du bist albern. Du bist schließlich die Königin.


  Ja, das war sie, aber auch Christians Gemahlin.


  Ioan rief Christian, als einer ihrer Kundschafter von Süden her angeritten kam. Mit einer Entschuldigung ließ Christian ihre Hand los und trieb sein Pferd an.


  Adara richtete sich im Wagen auf, um zu sehen, wie die Männer miteinander sprachen. Sie konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber an ihren Mienen konnte sie ablesen, dass es schlechte Neuigkeiten waren.


  »Lutian?«, rief sie und winkte ihren Hofnarren zu sich.


  »Ja, meine Königin?«


  »Bitte geh und berichte mir dann, worüber sie diskutieren.«


  Er nickte und beeilte sich, ihre Bitte zu erfüllen.


  Bis er zurückkehrte, machte sich Adara große Sorgen. Er wirkte auch alles andere als begeistert, während Chris-tian und Ioan an die Spitze des Zuges ritten und weitersprachen.


  »Und?«


  »Ioans Kundschafter hat ein Gebiet entdeckt, das etwa einen Tagesritt südlich von hier liegt, von dem er annimmt, Selwyn habe vor, uns dort aufzulauern. Es ist eine Engstelle auf dem Weg durch die Yadorberge ... der Felsgrat des Todes.«


  Adara blieb bei diesen Worten das Herz stehen. Sie kannte den Pass gut. Es war eine Gegend, wo Räuber Kaufleute und Handelskarawanen überfielen und ausraubten. Die Berge boten Deckung, und der Pass war so schmal, dass ihn höchstens zwei Männer oder ein Wagen auf einmal überqueren konnten. Eine Armee konnte oberhalb der Engstelle auf der Lauer liegen und in Ruhe alle der Reihe nach mit Pfeilen erledigen. Ja, genau das wäre Selwyn zuzutrauen.


  Ioan gab das Zeichen zum Anhalten.


  Christian kam zu ihr zurück. »Wir schlagen ein Lager für die Nacht auf, damit wir uns beraten können und einen Plan ersinnen, wie wir weiter vorgehen«, teilte er ihr mit.


  Adara nickte, während sie sich den Kopf zerbrach, um einen anderen Weg nach Taagaria zu finden. »Wir können nach Süden ziehen und die Berge umgehen.«


  »Das würde uns nach Irovar führen«, erinnerte Lutian sie. An Christian gewandt erklärte er: »Sie sind Verbündete von Elgederia und Selwyn treu ergeben.«


  Ein Muskel in Christians Wange begann zu zucken. »Nicht zu erwähnen, dass ich mir beinahe sicher bin, sie wären wenig begeistert, wenn eine Armee durch ihr Land marschierte.«


  Adara seufzte frustriert. »Du hast recht. Seit ich mich geweigert habe, mich von ihrem König umwerben zu lassen, sind die Beziehungen zwischen unseren Ländern getrübt.«


  Christians Augen blitzten verärgert. »Ist er dir zu nahe getreten?«


  »Nein, Liebster. Er hat mich nur davon zu überzeugen versucht, dass ich besser ihn statt deiner zum Gatten nehme. Aber es waren fadenscheinige und schwache Gründe.«


  Christian wurde schweigsam, als er wieder daran denken musste, wie treu Adara zu ihm gehalten und auf ihn gewartet hatte, obwohl er es gar nicht verdiente. Er saß ab und half ihr, aus dem Wagen zu steigen. »Ich bin froh, dass du auf mich gewartet hast.«


  »Nicht halb so froh wie ich, glaube mir. Der König von Irovar ist fett, kahlköpfig und schrecklich derb. Er ist kaum besser als ein Tyrann und bekannt dafür, sein Volk durch zu hohe Steuern auszubluten.«


  Christian zog sie an sich, sodass ihre Schultern seine Brust berührten. Er legte die Arme um sie und hielt sie, während er das Kinn auf ihren Kopf legte. Er liebte es, sie so zu halten. Sie passte perfekt zu ihm. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase, während sie seine Hand zärtlich streichelte.


  Mit geschlossenen Augen sog er ihre Stärke auf, obwohl er wusste, dass sie bald schon böse auf ihn wäre. Einer der Pläne, die er mit Ioan besprochen hatte, war, sie hier zu lassen, während der Hauptteil der Armee in die Falle weiterzog, von der sie überzeugt waren, dass Selwyn sie plante.


  Inzwischen musste Selwyn von dem Heer erfahren haben, das auf dem Weg nach Elgederia war. Es würde ihm nicht schwerfallen herauszufinden, wer sie waren und warum sie kamen.


  Christians erste Pflicht war es, die Frau in seinen Armen zu beschützen.


  Ein Leben soll niemals über dem vieler Vorrang haben.


  So sollte es sein. Aber in Adaras Fall würde er alle op-fern, um sie vor Schaden zu bewahren. Er seufzte, küsste sie auf den Scheitel und ließ sie dann los.


  »Wir haben heute Nacht viel zu tun.«


  Sie musterte ihn misstrauisch. »Warum habe ich das Gefühl, dass hier etwas nicht in Ordnung ist, Christian?«


  Er zwang sich, nichts von dem zu verraten, was sie vorhatten. »Was meinst du?«


  Aus ihren dunklen Augen schaute sie ihn forschend an. »Ich weiß nicht. Aber ich spüre, das du etwas vor mir verbirgst.«


  Sie musste einen siebten Sinn haben. Nein, verbesserte er sich im Geiste, sie kannte ihn einfach nur wirklich gut.


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Mach dir keine Sorgen. Ich überlege nur, wie wir am besten Vorgehen. Wir sind sicher, dass uns ein Hinterhalt in den Bergen erwartet.«


  »Ach, das ist alles? Einen Augenblick habe ich geglaubt, dass du dir wegen etwas Wichtigem Gedanken machst. Aber was sind schon ein paar hundert irre Fanatiker, die uns für ihren betrügerischen Anführer ermorden wollen? Nichts, wirklich. Ich frage mich nun, weswegen ich mir überhaupt je Sorgen gemacht habe.«


  Er musste lachen. Sie war wundervoll und tapfer wie nur wenige Frauen.


  Wie er das Glück verdiente, dass sie seine Frau war, wusste er nicht, aber er war ewig dafür dankbar.


  Lutian kam zu ihnen. Christian drehte sich um, ließ sie mit dem Hofnarren allein, um mit Ioan und Corryn ihren Plan durchzusprechen.


  Wenn Adara je erfuhr, was er vorhatte, dann würde sie zweifellos seinen Kopf fordern. Daher musste er im Stillen und sehr vorsichtig vorgehen.


  Das würde sie ihm wahrscheinlich nie verzeihen.


  Adara konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Christian verbrachte einen Großteil der Nacht beim Pläneschmieden mit Ioan und Phantom.


  Es war schon lange nach Einbruch der Dunkelheit, sie hatte sich schon vor einer Weile zu Bett begeben und wartete immer noch auf Christian. Sie konnte leise Männerstimmen vor dem Zelt hören. Die Ritter zogen sich für die Nacht zurück. Alles, wovon sie sprachen, war der Kampf, mit dem sie am nächsten Morgen rechneten.


  Das schreckte sie. Was würde geschehen? All diese Monate war der Gedanke an Kämpfe nur eine vage Vorstellung gewesen. Jetzt aber drohte er ganz konkret und nur zu wirklich. Im Geiste sah sie die Gesichter der Männer, die sie inzwischen besser kennengelernt hatte und die ihr nicht länger gleichgültig waren. Morgen könnte jeder von ihnen sterben.


  Und alles wäre ihre Schuld.


  Der Gedanke war ernüchternd und machte ihr Angst. Sie verlangte von ihnen allen ein Opfer, das keiner bringen sollte.


  »Zur Hölle mit dir, Selwyn«, sagte sie tonlos und verspürte grenzenlosen Hass auf den Mann, der sie dazu zwang.


  »Du bist noch wach?«


  Sie drehte sich zu Christian um, der gerade das Zelt betrat. »Ja. Ich habe mich schon gefragt, ob du dich heute Nacht überhaupt ausruhen willst.«


  »Wir hatten viel zu besprechen.«


  Adara schwieg, während er sich entkleidete und sich dann zu ihr ins Bett legte. In letzter Zeit hatte er es sich angewöhnt, ihr eine Hand auf den Bauch zu legen, sodass er spüren konnte, wie sich ihr Baby bewegte.


  »Heute Nacht ist er aber sehr rege.«


  »Ja«, antwortete sie lächelnd. »Darin ähnelt er seinem Vater. Er ist ständig in Bewegung - und das schon seit Stunden.«


  Christian streichelte ihren geschwollenen Leib voller Zärtlichkeit. »Ich kann seinen Fuß fühlen, wenn er gegen meine Hand tritt.«


  »Und ich fühle ihn in meiner Blase.«


  Er lachte. »Tut es weh?«


  »Nein, gar nicht.«


  Christian beugte sich vor und hauchte einen zarten Kuss auf ihren Bauch, dann streckte er sich aus und schlief ein.


  Adara nahm seine Hand und hielt sie fest, während sie darauf lauschte, wie sein Atem langsam tief und gleichmäßig wurde. Oft lag sie so neben ihm wach und überlegte, was er wohl träumte. Heute Nacht war sie neugieriger als je zuvor. Träumte er von einer gemeinsamen Zukunft mit ihr oder von dem Zeitpunkt, da er mit seinen Waffenbrüdern ziehen musste, um einem anderen zu Hilfe zu kommen?


  Er sagte ihr immer wieder, dass er bleiben wollte, aber irgendwie konnte sie das nicht ganz glauben; seine Familie war die Bruderschaft. Wie konnte sie hoffen, damit konkurrieren und gegen ihre Treue bestehen zu können?


  Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen und zwang sich, ebenfalls einzuschlafen. Morgen würde ein anstrengender Tag. Sie brauchten beide viel Kraft.


  Adara wachte langsam auf. Wie fast immer in den letzten Monaten rutschte sie über die Matratze auf der Suche nach Christians Körperwärme.


  Er war nicht da.


  Sie schlug die Augen auf und sah, dass das Bett leer war. Seine Rüstung war verschwunden. Außerdem war es draußen so ruhig. Es gab keinen Waffenschmied, der hämmerte. Keine Männer, die miteinander sprachen. Es war unheilvoll still.


  Mit klopfendem Herzen stand sie auf, ohne sich einen Umhang überzuwerfen, und lief zur Zeltklappe, mit nichts als ihrem Hemd bekleidet. Sie schlug die Stoffbahn zurück und entdeckte eine kleine Gruppe Männer und Lutian.


  Niemand sonst war da.


  »Lutian?«, rief sie, und eine ungute Vorahnung beschlich sie. »Wo ist Christian?«


  Er blickte erst leicht verlegen zu den anderen Männern, dann kam er zu ihr. Er sprach erst, als er schon vor ihr stand. »Er ist fort, meine Königin.«


  »Fort? Wohin?« Aber tief in ihrem Herzen wusste sie die Antwort schon.


  »Sie sind vorausgeritten, um zu kämpfen. Wir bringen Euch nach Taagaria, damit ihr in Sicherheit seid.«


  In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Nein! Wie konnten sie so gehen, ohne ein Wort des Abschiedes? »Er hat sich nicht von mir verabschiedet.«


  Sie sah die Schuldgefühle in Lutians Miene. »Er hielt es für das Beste.«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Am besten für wen? Ich habe das Recht zu wissen, was er vorhat.«


  »Meine Königin ...«


  »Nein!«, unterbrach sie ihn scharf. »Versuch ja nicht, mich zu besänftigen, wenn du genauso viel Schuld dabei hast wie er. Wie könnt ihr es wagen, etwas so Wichtiges über meinen Kopf hinweg für mich zu entscheiden? Ich hatte das Recht, es zu wissen und ihm Lebewohl zu sagen vor der Schlacht.«


  »Ich weiß, meine Königin, aber ...«


  »Da gibt es kein Aber, Lutian. Kein einziges. Sollte er heute sterben, werde ich weder ihm noch dir je verzeihen.« Wütend, dass sie sie wie ein Kind behandelt hatten, machte Adara einen Schritt nach hinten, um in ihr Zelt zurückzukehren und sich zu weigern, es wieder zu verlassen, bis Christian zurück war. Aber sie hatte noch keinen Schritt gemacht, als sie das Geräusch von Hufschlägen vernahm.


  Konnten das schon Christian und das Heer sein?


  Den Gedanken hatte sie kaum zu Ende gedacht, als sie ein merkwürdiges Sirren hörte.


  »Pfeile!«, rief einer der Ritter einen Sekundenbruchteil, ehe sich die Waffe in sein Herz bohrte.


  Mit einem erstickten Laut packte Lutian sie und schob sie ins Zelt, wo er sie zu Boden stieß.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht, meine Königin. Aber es ist nichts Gutes.«


  Sie hörte, wie sich die Männer draußen Befehle und Anweisungen zuschrien, während immer mehr Pfeile auf das Lager niedergingen. Drei fielen ins Zelt und landeten dicht neben ihnen.


  Die Hufschläge kamen immer näher, bis sie wusste, die Angreifer waren ins Lager eingedrungen. Als der Pfeilhagel aufhörte, waren Schwertklirren und Kampfgeräusche zu hören. Ihr Magen verkrampfte sich vor Furcht.


  »Wir müssen irgendwie entkommen«, sagte sie zu Lutian. Es war ihre einzige Hoffnung.


  Sie nahm den Dolch aus seinem Gürtel und schlitzte die Rückwand des Zeltes auf, doch sie sah sogleich, dass das Lager umzingelt war.


  Ihr blieb keine andere Wahl. Sie brauchten ein Pferd, um zu fliehen. Dicht gefolgt von Lutian rannte sie aus dem Zelt, so schnell sie es unter den Umständen konnte. Männer kämpften ringsum, fielen.


  Als sie den behelfsmäßigen Korral erreichte, bemerkte sie, dass alle Pferde freigelassen worden waren. Wütend und verängstigt drehte sie sich um und erschrak. Vor ihr ragte ein Mann auf einem riesigen Rapphengst auf.


  Sie schaute ihm ins Gesicht, und ihr Herz sank.


  Es war Selwyn. Seine schwarzen Knopfaugen waren unter den schmalen Schlitzen seines Helmes zu sehen, während er voller Häme lachte. Er nahm den Kopfschutz ab, damit sie den verächtlichen Blick sehen konnte, mit dem er sie musterte.


  »So, du hast also deinen Prinzen gefunden«, erklärte er kalt. »Gut. Wir werden dafür sorgen, dass er dabei ist, wenn wir dir die Frucht seiner Lenden aus dem Leib schneiden. Ergreift sie!«


  Siebzehn


  Etwas stimmt nicht«, verkündete Christian, während er die Berge betrachtete, die sich um sie herum zum Himmel erhoben, und keine Spur von der Armee entdecken konnte, von der sie angenommen hatten, dass sie sie hier erwartete. Inzwischen müsste der eine oder andere Ruf zu hören sein, das Aufblitzen einer Rüstung ...


  Irgendetwas. Aber nichts gab die Position des Feindes preis. Es war, als wäre niemand da.


  »Siehst du etwas?«, fragte Ioan.


  Christian schüttelte den Kopf. »Das ist mein Problem. Es gibt...« Seine Stimme erstarb, als eine ungute Ahnung ihn beschlich. Warum hatte er daran nicht schon eher gedacht?


  »Phantom?«, rief er und wartete, bis der Mann neben ihm war. »Wie gut kennst du Selwyn?«


  Er zuckte die Achseln. »Seit er meinen Vater ermordet und versucht hat, sich auch meiner zu entledigen, verkehren wir nicht auf freundschaftlichem Fuß. Warum?«


  Christian ignorierte den Sarkasmus. »Gibt es noch einen anderen Ort, an dem sie uns auflauern könnten? Eine Stelle, die für sie noch vorteilhafter wäre?«


  Phantom schüttelte den Kopf. »Hier ist es für sie am günstigsten.«


  »Ja, jeder würde mit dieser Stelle rechnen.« Christian verfluchte sich für seine Dummheit.


  »Was ärgert dich so?«, wollte Ioan wissen.


  Christian spürte einen Muskel in seiner Wange zucken. »Er wusste, dass dies die beste Stelle war, uns anzugreifen.«


  Falcon schaute sich verständnislos um. »Und warum ist es dann schlecht, dass er nicht hier ist, um uns niederzumetzeln?«


  Phantoms Miene spiegelte Christians Befürchtungen wider. »Du denkst doch nicht, er ... ?«


  »Doch, Cousin. Das denke ich.«


  »Was?«, wollten Ioan und Falcon gleichzeitig wissen.


  »Wie gewinnt man beim Schach?«, fragte Christian.


  »Man nimmt sich die Königin«, antwortete Falcon in dem Moment, als Ioan einen Fluch ausstieß, weil er schließlich begriff, was Christian und Phantom meinten.


  Ioan sah aus, als sei ihm übel. »Du meinst, sie haben gewartet, bis wir weg waren, um dann ganz in Ruhe Adara gefangen zu nehmen?«


  Christian sparte sich die Mühe, darauf zu antworten. Er riss sein Pferd herum, drückte ihm die Fersen in die Flanken und ritt in Richtung ihres Lagers. Im Grunde wusste er längst, dass sie ganz genau das getan hatten. Sein Herz klopfte, als Furcht ihn erfasste und zu gewaltigen Ausmaßen anwuchs.


  Er musste zu Adara zurück.


  »Bitte mach, dass ich mich irre«, flüsterte er immer wieder, während er zum Lager zurückgaloppierte.


  Zum ersten Mal, seit er Kind war, betete er wieder. Heiser wiederholte er jedes Gebet, das er gelernt hatte, während er sein Pferd antrieb, über den felsigen Boden zu rasen.


  Aber diese Gebete blieben ihm im Hals stecken, als er das Lager erreichte und die Leichen der Gefallenen sah. Sie lagen verstreut wie liegen gelassenes Spielzeug auf der Erde. Christian warf bei dem Anblick den Kopf in den Nacken und stieß einen wütenden, gequälten Schrei aus.


  Er sprang aus dem Sattel, noch ehe sein Pferd stehen blieb, und stürmte zu dem Zelt, wo er seine Frau erst vor wenigen Stunden schlafend zurückgelassen hatte. Es war leer. Von Adara war keine Spur zu sehen.


  »Verflucht sollst du sein!«, schrie er, als Schmerz ihn durchbohrte. Wie konnte er nur so dumm sein?


  Er trat aus dem Zelt, sah Ioan, Corryn und Phantom ihre Pferde in der Mitte des Gemetzels zügeln, dann saßen sie ab.


  »Sie ist weg?«, fragte Phantom knapp.


  »Ja.« Sein Magen verkrampfte sich, als sein Blick auf einen Mann mit einem grellgelben Wams fiel.


  Lutian.


  Er eilte zu dem Narren, musste daran denken, dass er bis zum Ende seiner Königin treu gedient hatte. Armer Lutian. Sein Gesicht war blutverschmiert von Schlägen, und an seinen Verletzungen konnte man erkennen, dass er tapfer gekämpft hatte, um Adara zu retten.


  Christian war überzeugt, dass er tot war.


  Doch das war er nicht.


  »Hol Wasser!«, rief er Corryn zu, als er erkannte, dass der Narr noch atmete, wenn auch unregelmäßig und flach.


  Corryn lief, um seinen Befehl auszuführen. Unterdessen hob Christian vorsichtig den Narren auf die Arme und trug ihn ins Zelt. Er legte ihn behutsam auf die schmale Bettstatt, damit er es bequemer hatte. Lutian hustete und öffnete blinzelnd die Augen.


  »Christian?« Es war das erste Mal, dass Lutian ihn mit seinem Namen ansprach.


  »Ja, mein Freund. Ganz ruhig.«


  Lutians Blick war schmerzerfüllt. »Sie haben sie mitgenommen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber ...«


  »Ich weiß, Lutian. Es ist nicht deine Schuld. Ich bin derjenige, der sie schutzlos zurückgelassen hat.«


  Corryn kam mit einem Schlauch mit etwas Wasser. Chris-tian half dem übel zugerichteten Narren, etwas zu trinken, dann wandte er sich an Ioan, der hinter ihm stand. »Die Männer sollen sich neu formieren. Wir folgen ihnen ...«


  »Nein!«, rief Lutian erstickt, er verschluckte sich an dem Wasser und hustete. Er schob den Schlauch zur Seite. »Selwyn hat mein Leben nur deswegen verschont, weil ich Euch sagen soll, dass, wenn das Heer sich nicht unverzüglich zurückzieht, er Adara hinrichten lässt.«


  »Wenn wir uns zurückziehen, wird er sie auch nicht am Leben lassen«, erklärte Phantom unheilvoll.


  Christians Gedanken überschlugen sich, während er im Geiste alle Möglichkeiten durchspielte. »Hat er sonst noch etwas gesagt, Lutian?«


  »Er will, dass Ihr Euch ergebt und ihm ausliefert. Die Armee soll sich zurückziehen, und in drei Tagen ab heute sollt Ihr alleine in das Kloster St. Sebastian kommen, um Euch zu ergeben. Er hat Männer hier positioniert, die alles beobachten, und wenn Ihr bei Anbruch der Nacht nicht zum Kloster aufgebrochen seid oder die Armee noch hier ist, stirbt Adara.«


  Phantom und Ioan fluchten laut, Christian überlegte fieberhaft. Es musste eine Lösung geben.


  »Ich sage, wir ziehen weiter«, knurrte Phantom. »Welche Garantie haben wir sonst, dass sie noch lebt? Er ist ein hinterhältiger Schurke, der sie vermutlich schon umgebracht hat.«


  Christian war sich nicht so sicher. »Er braucht Adara, um ihr Volk ruhig zu halten und seinem Sohn für seinen Thronanspruch einen Anschein von Rechtmäßigkeit zu verleihen. Berücksichtigt man das, bezweifle ich, dass er sie schon getötet hat.«


  »Was sollen wir also tun?«, fragte Ioan. »Es passt mir gar nicht, erpresst zu werden.«


  Christian stand auf und ließ seine Gedanken schweifen, als eine Idee in ihm Gestalt annahm. »Uns stehen nicht viele Möglichkeiten offen. Wir müssen entweder Adara einholen, ehe sie in der Stadt eintrifft, oder wir müssen sie befreien, ehe sie ihr etwas tun können.«


  »Das Land ist so flach und offen, dass wir nicht lange unentdeckt marschieren können«, erklärte Ioan. »Man kann ungesehen nirgendwohin reiten. Sie bemerken uns sofort.«


  Lutian seufzte. »Es dauert noch eine Woche, ehe wir in Taagaria oder Elgederia eintreffen.«


  »Nein«, widersprach Phantom und strich sich nachdenklich über seinen Bart. »Eine Woche für tausend Männer. Eine kleinere Gruppe von vielleicht einem Dutzend Männern oder weniger ...«


  »Wir könnten in wenigen Tagen dort sein«, sagte Christian, als er Phantoms Gedankengängen folgte. »Was genau überlegst du eigentlich?«


  Einer von Phantoms Mundwinkeln hob sich, er tauschte einen wissenden Blick mit Lutian. »Ich habe daran gedacht, dass wir eigentlich nur unsere Dame zurückstehlen müssen.«


  Christian runzelte die Stirn. »Stehlen?«


  Lutian lächelte, dann zuckte er zusammen, als seine gebrochenen Rippen schmerzten. »Ja, es gibt viele in Elgederia, die Selwyn hassen und die verwinkelten Gassen der Stadt besser kennen als die Ratten, die dort hausen.«


  Phantom schaute zu Lutian. »Herrscht der Großwesir immer noch über die Hintergassen?«


  Lutian nickte.


  Christian war völlig verwirrt. »Großwesir?«


  Phantom lachte leise. »Er regiert die Diebe von Elgederia und schuldet mir noch einen Gefallen.« »Was also ist dein Plan?«


  »Vergeltung, Bruder Christian, himmlische Vergeltung.«


  »Sie sind auf dem Rückzug.«


  Adara unterbrach ihre Bemühungen, sich von den Stricken zu befreien, mit denen ihre Hände vor ihrem Körper gefesselt waren, als sie den Kurier mit Selwyn sprechen hörte. Sie ritt zwischen Selwyn und seinem General.


  Selwyn lachte. »Also ist der Prinz doch feige.« Er schaute Adara an und erklärte höhnisch: »Vielleicht bist du es auch nicht wert, dass man um dich kämpft.«


  Sie musterte ihn spöttisch. »Wenn Ihr das wirklich glaubtet, hättet Ihr ihm nicht gedroht. Er tut nur, was Ihr verlangt, weil er auf keinen Fall riskieren möchte, dass mir ein Leid geschieht.«


  Selwyn verzog verächtlich die Lippen, dann wandte er sich wieder seinem Kurier zu. »Was ist mit dem Bastard? Reitet er mit der Armee?«


  »Nein. Wir haben gesehen, wie er die anderen in Richtung Kloster verlassen hat, allein, so wie Ihr es gefordert habt.«


  Selwyns Lächeln wurde hinterlistig. »Haben die Attentäter ihre Stellung bezogen?«


  »Ja, mein Lord. Sie werden ihn ermorden, sobald er durch die Tore des Klosters kommt.«


  Selwyn schaute sich stolz um, seine Miene verriet Schadenfreude. »Ich möchte seinen Kopf gebracht bekommen, sobald sie ihn enthauptet haben.«


  »Ich werde es veranlassen.«


  Adaras Herz klopfte wild bei diesen Worten. Sicherlich wäre Christian nicht so dumm, in diese Falle zu laufen. Nein, sie hatte mehr Vertrauen in seinen Scharfsinn. Dennoch machte sie sich Sorgen, sie traute Selwyn zu, noch


  weitere hinterhältige Scheußlichkeiten geplant zu haben. Mochte Gott Gnade walten lassen.


  Obwohl sie außer sich vor Angst und Sorge um ihren Mann und ihr ungeborenes Kind war, zwang sich Adara, ihrem Feind ihre Furcht nicht zu zeigen. Sie wäre für Christian stark.


  »Habt Ihr nichts zu sagen, Hoheit?«, fragte Selwyn sie.


  Sie heuchelte überlegene Unbekümmertheit. »Was sollte ich denn Eurer Meinung nach sagen?«


  »Ich dachte, Ihr wolltet mich um das Leben Eures Gatten anflehen.«


  Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Ich würde lieber sterben, als Euch um irgendetwas zu bitten. Außerdem kenne ich Euch zu gut, um zu glauben, es gäbe etwas auf dieser Welt, das Euch dazu bewegen könnte, sein Leben zu verschonen.«


  »Ihr seid eine intelligente Frau und gäbet eine feine Gemahlin für meinen Sohn ab. Zu schade, dass Ihr das nicht einsehen wolltet.«


  »Ich hätte das vielleicht eingesehen, hätte ich nicht zuerst in Euer Herz geblickt. Ich vertraue auf Gott, dass niemand, der so schlecht ist wie Ihr, an der Macht bleiben wird.«


  Er holte aus, wie um sie zu schlagen, dann zögerte er. Adara wusste, er würde es nicht wagen, einen solchen Affront vor den wachsamen Augen seiner Männer zu begehen. Denn obwohl es elgederianische Soldaten waren, waren sie sich doch ihrer Macht und Stellung als Königin von Taagaria bewusst.


  Und als Königin von Elgederia. Sie mochte keine Befehlgewalt über sie haben, aber sie waren durch ihre Ehre dazu verpflichtet, dafür zu sorgen, dass ihr in Abwesenheit des Königs kein Leid geschah.


  Sie warf Selwyn einen selbstzufriedenen Blick zu. »Ja, Selwyn, ich trage den zukünftigen König von Elgederia in meinem Schoß. Schlagt mich, und Eure Männer verweigern Euch die Gefolgschaft.«


  Voller Verachtung erwiderte er: »Wir haben keinen Beweis, dass Ihr die Wahrheit sagt. Nach allem, was wir wissen, tragt Ihr einen Bastard.«


  »Ich bin die Königin zweier Länder, und als solche ist mein Wort über jeden Zweifel erhaben. Ich bin per Gesetz mit Christian vermählt, und das Kind in mir ist sein Kind. Es muss Euch fuchsen zu wissen, dass Eure hochfliegenden Pläne vereitelt sind.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das Spiel ist noch nicht aus, Mylady. Kinder kommen immer wieder tot zur Welt. Frauen werden zu Witwen. Ihr werdet noch rasch genug lernen, wo Euer Platz ist.«


  Damit gab er seinem Pferd die Sporen und ritt an die Spitze der Gruppe.


  Adara schnitt hinter seinem Rücken eine Grimasse. Lernen, wo ihr Platz war! Ha, er würde schon bald genug lernen, wo seiner war, und sie wäre es, die ihn ihm zeigte.


  Die nächsten drei Tage waren schrecklich für Adara, die keine Ahnung hatte, was aus ihr würde. Selwyn hatte sie im Schutz der Dunkelheit nach Kricha gebracht, der Hauptstadt Elgederias.


  Sie hatten sie über halb vergessene Hintertreppen und Gänge in den Palast gebracht und in eine kleine Kammer im nördlichsten Turm gesperrt, die von vier Soldaten bewacht wurde.


  Die Kammer war eigentlich gar nicht so schlimm - bis auf die Tatsache, dass sie eine Gefangene war. Weder Selwyn noch Basilli kamen sie besuchen. Sie erfuhr nichts, wusste nur, dass Ioans Armee sich auf dem Rückzug nach Europa befand und Christian auf dem Weg zum Kloster war.


  Seit der Kurier vor drei Tagen fortgeritten war, hatte ihr niemand etwas gesagt. Sie war sich nicht sicher, warum Selwyn sie überhaupt am Leben ließ. Vielleicht warteten sie die Nachricht von Christians Tod ab.


  Nachdem sie hier angekommen waren, hatte sie mehrmals versucht, unter Selwyns Soldaten einen Aufstand anzuzetteln. Als ihre Königin sollten die Männer ihren Befehlen gehorchen. Aber Selwyn hatte sie daran erinnert, dass es ihr Gemahl, nicht sie selbst war, der die Befehlsgewalt hatte, und in seiner Abwesenheit war Selwyn der Herrscher.


  Ihre Pflicht sei es, sie und den zukünftigen Thronfolger zu schützen, was konkret bedeutete, dass sie in diesem Raum ohne Hoffnung auf Entkommen gefangen war.


  Zur Hölle mit ihm!


  Wie konnte ein so bösartiger, hinterlistiger Mann nur so weit kommen? Es störte ihren Gerechtigkeitssinn. Aber sie zwang sich, auf Christian zu vertrauen. Christian würde kommen. Das wusste sie.


  Christian befand sich am Rande der Erschöpfung, als Phantom ihre Gruppe durch die dunklen Gassen von Kricha führte. Sie waren buchstäblich wie Ratten durch die Abflussrohre in die Stadt gekrochen, die immer noch geschäftig war, selbst Stunden nach Sonnenuntergang.


  In den Bauernkleidern, die sie über ihren Kettenpanzern trugen, schlichen sie lautlos vorwärts. Sie waren nur zu zehnt: Lutian, Phantom, fünf Bogenschützen, zwei Ritter und er selbst. Es war eine kleine Zahl, aber sie müssten genug sein, um Adara heimlich aus dem Palast zu holen und in Sicherheit zu bringen.


  Er hoffte nur, Jerome hatte Selwyns Spione täuschen können, sodass sie ihn für Christian hielten. Mit etwas Glück waren sie dem Ritter zum Kloster gefolgt, während Ioan den Rückzug der Armee beaufsichtigte.


  Furcht und Zorn waren seine ständigen Begleiter in den vergangenen Tagen, wenn er daran dachte, welche Angst Adara ausstehen musste, wie sie behandelt wurde und wie ihre Versorgung war. Er würde nichts unversucht lassen, Selwyn zu töten.


  Keiner sprach ein Wort, während Phantom sie in die verkommeneren Teile der Stadt führte. Die Straßen hier waren nicht so sauber und stanken nach Unrat. Einige der Männer hielten sich die Hände vor die Nasen, um den fauligen Geruch abzuhalten. Es war leicht zu erkennen, welches die Mitglieder der Bruderschaft waren. Christian konnte sich noch gut an eine Zeit erinnern, als dieser Gestank so alltäglich für ihn war wie das Atmen selbst.


  Phantom blieb vor einem schäbigen Bordell stehen. Mehrere Freudenmädchen standen um den Eingang herum und warfen ihnen einladende Blicke zu.


  »Seid Ihr auf der Suche nach ein wenig Unterhaltung?«, fragte eine von ihnen Phantom. Sie war eine zierliche Frau mit langem, schwarzem Haar und kunstvoll geschminkten Augen.


  Phantom ließ seine Kapuze nach hinten rutschen.


  Die Frau bekreuzigte sich rasch, als sähe sie ein Gespenst. »Du bist tot.«


  Phantom zuckte die Achseln und zog die Kapuze wieder über seinen Kopf. »Was für eine interessante Begrüßung, Romany. Wo ist dein Vater?«


  Sie wurde sogleich argwöhnisch und verriet Sorge. »Warum suchst du ihn?«


  »Er schuldet mir noch etwas. Ich bin hier, damit er seine


  Schuld begleicht. Jetzt bring mich zu ihm, Frau. Ich kann keine Zeit mit dir vertrödeln.«


  Besorgt ließ sie ihren Blick über die Männer gleiten, ehe sie sich umdrehte und ihnen in das Bordell voranging.


  Christian konnte ein Zusammenzucken angesichts des Drecks im schwach beleuchteten Inneren nicht unterdrücken. Halbbekleidete Huren standen oder saßen herum, einige bedienten Kunden, wo alle es sehen konnten, die vorbeikamen. »Du hast wirklich interessante Freunde, Phantom«, bemerkte er leise.


  »Ihnen verdanke ich mein Überleben, Abt. Glaub mir, das ist nicht leicht zu bewerkstelligen in diesem Königreich.«


  Romany brachte sie zu einem kleinen Raum im hinteren Teil des Gebäudes. Sie stieß die Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen, wo sie zögerte.


  Durch die Öffnung konnte Christian ein paar Männer beim Würfelspiel sehen. Die Gruppe war laut und schien aus drei Bauern, zwei Adeligen und dem Mann zu bestehen, von dem er wegen seines grobschlächtigen Wesens und seiner teuren Kleidung annahm, dass es sich um den handelte, den sie suchten.


  »Vater?«, rief Romany, und der Mann schaute auf.


  Er war groß und kahlköpfig, hatte vortretende Augen, in denen Grausamkeit stand. »Ich habe dir doch aufgetragen, mich auf keinen Fall zu stören, Mädchen. Geh und kümmer dich um deine Huren.« Er warf mit einem Becher nach ihr, den Phantom geschickt auffing und ihm zurücksandte. Als der Wein sich über ihn ergoss, schnappte er nach Luft und begann zu schimpfen. Wütend sprang er auf die Füße, während Phantom im selben Moment seinen Dolch zog und warnend den Kopf zur Seite neigte. Wieder zog Phantom seine Kapuze zurück, damit die Männer ihn erkannten.


  »Velizarii«, hauchte Romanys Vater den Namen voller Bewunderung und Furcht. »Mir wurde gesagt, du seiest tot.«


  »Das scheint die vorherrschende Meinung zu sein, Azral. Aber wie du sehen kannst, bin ich am Leben. Ich bin in bester Verfassung, aber furchtbar wütend über meine gegenwärtige Lage.« Phantom betrat den Raum, als gehörte er ihm. Er schaute die Männer an, die dort waren.


  »Verschwindet«, fuhr er die Würfelspieler an.


  Als sie sich erhoben, um zu gehorchen, stieß er seinen Dolch einem der Edelmänner durch den Ärmel. »Du nicht.«


  Christian und seine Männer machten Platz, damit die anderen gehen konnten.


  Sie sprachen nicht, sondern überließen die Führung Phantom. Das hier war sein Hoheitsgebiet, er kannte die Regeln.


  Phantom wartete, bis sie allein waren.


  Christian und der Rest der Gruppe traten ein, schlossen die Tür und verriegelten sie.


  Der dünne, gut gekleidete Mann begann zu schwitzen. »Ich wusste nicht, dass sie dich umbringen wollten, Velizarii. Ich schwöre es dir, ich wusste es nicht. Hätte ich gewusst, dass sie in jener Nacht die Schlafsäle überfallen wollten, hätte ich dich gewarnt.«


  Phantom schienen seine Worte nicht wirklich zu überzeugen. »Schweig still, Petr. Ich habe keine Lust, mir deine Unschuldsbeteuerungen anzuhören, besonders nicht, wenn ich mit meinen eigenen Augen sehen kann, wie weit deine Familie durch den Verrat deines Vaters aufgestiegen ist. Wie viele von den Wachen wurden in jener Nacht erschlagen? Ich weiß, mein Schlafsaal war nicht der einzige, den sie angegriffen haben.«


  Der Mann schluckte laut. »Alle sind gestorben.«


  Schmerz war kurz in Phantoms Augen zu sehen, ehe er ihn verbarg. »Dein Vater? Welche Stellung hat er jetzt?«


  »Unterwesir von Selwyn.«


  Azral beobachtete die beiden, als bereitete ihm Petrs Angst und Phantoms drohendes Gebaren große Freude. »Sollen wir ihm den Kopf abschlagen und seinem Vater schicken?«


  Phantom antwortete nicht, sondern fragte selbst: »Gibt es den Zirkel noch?«


  Azral zuckte die Schultern. »Ich habe nie zu ihnen gehört. Selbst nachdem du gefangen genommen wurdest, weigerten sie sich, mir zu folgen.«


  »Gibt es sie noch?«


  »Ja. Darian ist ihr Anführer.«


  »Ruf sie.«


  Azral ging zur Tür, blieb aber stehen, als Phantom ihn warnte: »Verrate mich an Selwyn, Azral, und meine Rachsucht wird so groß sein, dass ich dich wie ein quiekendes Schwein aufschlitze und deine Eingeweide über deinem eigenen Feuer röste.«


  Azrals Gesicht verlor alle Farbe. »Ich wäre niemals so dumm.«


  »Gut.«


  Nachdem sie allein waren, wandte sich Phantom wieder an Petr. »Hat sich irgendetwas im Palast geändert, seit ich fort war?«


  Petr schüttelte den Kopf.


  »Was ist dieser Zirkel?«, erkundigte sich Christian.


  Phantom stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Sie waren meine Familie. Nachdem Selwyn mich als tot liegen gelassen hatte, nahm mich ihr Anführer bei sich auf und hat mir beigebracht, was ich wissen musste, um für ihn zu arbeiten. Sie waren Attentäter und Diebe, die man anheuern konnte.«


  »Phantom war ihr Anführer«, bemerkte Lutian. »Alle wussten, dass niemand dem Zirkel etwas anhaben konnte, solange er sie führte.«


  »Und dieser Darian?«, fragte Christian.


  »Er war erst ein Junge, als ich ging. Seine Mutter starb bei seiner Geburt, sein Vater später an einer Krankheit.«


  Christian empfand Mitleid für Phantom. »Vertraust du ihm?«


  »Ja. Du musst ihnen Straffreiheit versprechen, und sie sind eine noch viel mächtigere Armee als Ioans.«


  »Es sind nur wenige«, warf Lutian ein.


  Phantom bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Und die größten Feuersbrünste werden von einem winzigen Funken ausgelöst. Darian und seine Männer werden uns nur zu gerne von Selwyns Vertrauten befreien. Merk dir meine Worte. Selwyn hat die längste Zeit auf dem Thron deines Großvaters gesessen!«


  Petrs Gesicht wurde totenblass, als er Christian anschaute. »Ihr seid der ungekrönte König?«


  Christian schob seine Kapuze zurück. »Ja.«


  Ehe jemand begriff, was er vorhatte, griff Petr den Doch, zog ihn aus der Tischplatte und schleuderte ihn mit tödlicher Präzision auf Christian.


  Achtzehn


  »Der Thronanwärter ist tot!«


  Adara erstarrte, als sie die fremde Männerstimme durch die Zimmertür hörte.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte ihr Gefängniswärter.


  »Ja. Lord Selwyn hat ihn selbst identifiziert. Er wurde erstochen - mitten ins Herz.«


  Adara hatte das Gefühl, als ginge bei diesen Worten ein Ruck durch die Welt, wie sie sie kannte. Christian tot? Nein, das konnte nicht sein!


  Die Männer draußen lachten und machten aus ihrer Freude und Erleichterung keinen Hehl.


  »Christian«, hauchte sie, und ihr Herz brach unter bitteren Schmerzenswellen. Er konnte nicht gestorben sein. Es war einfach unmöglich.


  »Öffne die Tür. Lord Selwyn wünscht, dass die Königin zu ihm gebracht wird, damit ein Tag für ihre Hochzeit festgelegt werden kann.«


  Niemals!


  Nach Atem ringend blickte Adara sich nach einer Waffe um. Es gab keine. Aber als die Tür aufging, übermannte sie ihr Zorn.


  »Verflucht sollt Ihr sein«, schrie sie, dann begann sie alles, was ihr in die Finger kam, auf die Soldaten zu werfen, die eintraten.


  Wegen der Tränen in ihren Augen war ihre Sicht behindert. Sie wusste nur, sie wollte Rache an ihnen allen üben. Wie konnten sie es wagen, Christian umzubringen?


  Wie konnten sie es wagen!


  Schluchzer schüttelten sie. Unter der unerträglichen Last ihrer Trauer zusammenzubrechen war verlockend, aber sie weigerte sich. Stattdessen machte sie ihren Gefühlen Luft, indem sie sie mit allem bewarf, was sie in die Finger bekam.


  »Adara, hör auf!«


  Sie erstarrte beim Klang der Stimme, die sie nie wieder zu hören befürchtet hatte. Einen Augenblick dachte sie, sie träumte, bis sie blinzelte und in das schönste Gesicht aufschaute, das sie kannte. Ungläubig starrte sie in zärtliche blassblaue Augen.


  Christian.


  Ihr Griff erschlaffte, und der Kerzenhalter entglitt ihren Fingern, landete polternd auf dem Boden. Er lebte!


  Sie warf sich in seine Arme und drückte ihn so fest an sich, wie sie nur konnte, während Freudentränen die Trauer vertrieben. Wenigstens bis sich erneut Wut in ihr regte. »Zur Hölle mit dir, du wertloser, herzloser Hundesohn!«, zischte sie zornig und holte aus, um ihn auf die Brust zu schlagen.


  »Wie kannst du mich nur glauben machen, dass du tot seiest! Tu mir das nie wieder an, verstanden?«


  Verblüfft von diesem Ausbruch starrte Christian sie an. »Ich wusste doch nicht, dass du uns hören konntest!«


  Sie versetzte ihm noch einen Schlag auf den Harnisch, den er wahrscheinlich gar nicht spürte, ihr aber ein Gefühl von Befriedigung verschaffte. »Dann denke nächstes Mal besser nach.«


  Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Behutsam wischte er ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen, dann küsste er sie zärtlich.


  Phantom räusperte sich. »Muss ich euch beide daran erinnern, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden sollten, ehe die Wachen wieder zu Bewusstsein kommen?«


  »Wir kommen schon«, sagte Christian, löste sich von ihr und nahm ihre Hand.


  Zwei Männer schleppten die Wachen ins Zimmer und legten sie neben ihr Bett, dann fesselten sie sie daran.


  »Woher wusstest du, wo ich gefangen gehalten werde?«, fragte sie.


  »Phantom hat eine Reihe reichlich zwielichtiger Freunde, die sich mit Selwyn und seinen Machenschaften auskennen.«


  Das zu glauben fiel ihr aus irgendeinem Grund nicht schwer. Unsicher aussehend, trat Lutian vor, und Adara umarmte ihn rasch und unter völliger Missachtung des königlichen Protokolls. Sie war so erleichtert, ihn unversehrt vor sich zu sehen. »Dem Himmel sei Dank, dass du keinen ernsthaften Schaden genommen hast. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, nach dem, was sie dir angetan haben.«


  »Ich glaube, sie haben meinen Verstand wieder in Ordnung geschüttelt, meine Königin. Zum ersten Mal seit Jahren scheine ich klar denken zu können.«


  Sie lächelte ihn an, dann gab sie ihm einen keuschen Kuss auf die Wange. »Wir beide wissen, dass mit deinem Verstand nie etwas nicht in Ordnung war, Lutian«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ja, schon, aber es macht mehr Spaß, so zu tun, als ob es anders sei.«


  Sie lachte, dann legte sie Christian ihre Hand in die Armbeuge, und er geleitete sie aus ihrem Gefängnis. Rasch bewegten sie sich durch die Korridore des Palastes. Sie war wirklich überrascht, wie gut sich Phantom an einen Ort erinnerte, an dem er seit seiner Kindheit nicht mehr gewesen war.


  »Nur noch ein kleines Stück weiter«, sagte Phantom, als sie die Staatsräume erreichten.


  Sie hatten etwa zur Hälfte die Vorzimmer zum Thronsaal durchquert, als Christian mit einem Mal stehen blieb.


  Adara hielt ebenfalls an, musterte ihn besorgt. »Christian?«


  Er schien sie nicht zu hören, während er stirnrunzelnd die Wand anstarrte.


  Sie drehte sich um, wollte wissen, was sein Interesse fesselte, dann schluckte sie. Es war ein Gemälde seiner Familie. Sein Großvater saß in vollem Königsstaat auf seinem Thron, Christians Großmutter an seiner Seite. Seine Mutter hatte sich zu ihren Füßen niedergelassen, umrahmt von zweien ihrer Brüder.


  Sie waren nicht wirklich gut getroffen, aber Christian konnte erkennen, wer dargestellt war.


  Er blickte sich um, als sähe er den Raum mit neuen Augen. »Was ist das hier für ein Zimmer?«, fragte er Phantom.


  »Das Vorzimmer zum Thronsaal.«


  »Und der Thronsaal? Wo ist der?«


  Phantom deutete mit einer Bewegung seines Kinns auf eine Doppeltür zu seiner Linken. »Dort, hinter diesen Türen.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Christian darauf zu.


  »Christian?«, fragte sie, während sie ihm folgte.


  Was hatte er vor?


  Er öffnete die Tür zu dem vergoldeten Raum, der vollkommen leer war. Adara war nicht mehr hier gewesen, seit sie ein kleines Mädchen war. Der Saal war riesig und in Grün ornamentiert. Am anderen Ende stand ein goldenes Podest, auf dem sich zwei kunstvoll verzierte Thronsessel befanden. Dahinter hing das königliche Banner mit den drei goldenen Drachen, dem Wahrzeichen Elgederias.


  Seit ewigen Zeiten hatte Christians Familie dies Land regiert. Wie ihre eigene Familie war seine nie abgesetzt worden. Bis Selwyn kam.


  Christian drehte sich zu ihr um und schaute sie an. »Kommt, werte Dame«, sagte er, hielt ihr seinen Arm hin.


  »Wohin?«


  »Nimm meinen Arm, Adara.«


  Unsicher tat sie, was er verlangte. Er führte sie zu den Thronen und dirigierte sie zu dem der Königin.


  Verwirrt beobachtete sie, wie Lutian, Phantom und die anderen sieben ebenfalls in den Saal kamen. Wortlos legte Christian seine Bauernkleider ab, sodass sein königlicher Waffenrock darunter zum Vorschein kam. Er nahm das königliche Zepter, das zwischen den Thronen auf einem gepolsterten Ständer lag, dann nahm er auf seinem Thron Platz.


  »Was tust du da?«, wollte Phantom wissen.


  Er schaute Phantom mit einem gequälten Ausdruck in den Augen an. »Unsere Väter sind hierfür gestorben. Du und ich haben alles dafür riskiert, hierher zurückzukehren. Ich glaube, wir schicken nach Selwyn und lassen ihn wissen, dass der wahre König heimgekehrt ist und die Tage seiner unrechtmäßigen Herrschaft vorüber sind.«


  Phantom lachte freudlos. »Nur ein Narr würde so etwas tun.«


  »Nein«, widersprach Lutian. »Nicht einmal ein Narr wäre so dumm. Das ist Selbstmord.«


  Phantom holte tief Luft, atmete langsam aus, dann durchquerte er den Saal und stellte sich vor Christian. »Mein Vater ist hier in diesem Raum gestorben.« Sein Blick wurde stürmisch, als er in die Ecke schaute, wo es geschehen sein musste. »Welcher Ort wäre wohl passender, um mein Leben zu verlieren? Ich bleibe bei dir bis zum Ende, Bruder.«


  Adara wollte sich erheben.


  »Warte, meine Königin«, sagte Christian. »Das hier ist dein Thron, der eines Tages unserem Kind gehören wird.«


  Ausgerechnet jetzt wollte er seinen Thron? Sie hätte ihn würgen können, so ärgerte sie sich über ihn. Hätte er sich das nicht früher überlegen können? »Sie werden uns töten, Christian.«


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Das werden wir sehen.«


  Selwyn schickte sich gerade an, zu Bett zu gehen, als es an der Tür zu seinem Schlafgemach klopfte.


  »Was kann zu dieser Stunde so wichtig sein?«, fuhr er seinen Kammerdiener an. »Mach die Tür auf und schick sie weg.«


  Aber als die Tür geöffnet wurde und sein Großmarschall davor stand, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Der Mann wirkte verängstigt und unsicher.


  »Was ist?«, erkundigte er sich scharf.


  Der Marschall schluckte hörbar. »Da ist ... Der König verlangt nach Eurer Anwesenheit.«


  Selwyn runzelte über diese unsinnige Antwort die Stirn. »König? Was für ein König denn?«


  »Der, der auf dem Thron sitzt und behauptet, Prinz Christian zu sein, der Enkelsohn König Alonzos des Großen.«


  Selwyns Magen sackte bei diesen Worten nach unten. Nein, das konnte nicht sein. Es war schlicht ausgeschlossen, dass Christian hier war. Seine Spione hatten gesehen, wie er zum Kloster geritten war.


  »Ruft meine Wachen«, befahl er dem Marschall, während er sich seine Kleider überwarf. »Schickt nach meinem Sohn.«


  Der Marschall zögerte. »Nur der wahre König kann mir Befehle erteilen, Lord Selwyn. Ihr kennt unsere Gesetze.«


  »Er ist ein Betrüger! Ein Hochstapler.«


  »Vielleicht, aber er sieht seinem Großvater ähnlich, dem ich viele Jahre gedient habe. Er hat dieselbe Haltung, dieselbe Gestalt ... und er trägt den königlichen Waffenrock. Ich glaube, er ist, wer er zu sein behauptet, daher bin ich sein Diener.«


  Selwyns Antwort bestand aus einem wütenden Zischen. Dann packte er sein Schwert und ging, seine Wachen selbst zu holen.


  »War dieser Raum immer so bedrückend und düster?«, wollte Christian von Phantom wissen. »Ich denke, wir sollten mehr Fenster einbauen lassen.«


  Adara saß schreckensstarr, wagte sich vor Anspannung nicht zu rühren, während die beiden Männer unbekümmert über Nichtigkeiten plauderten. Unterdessen war der Großmarschall gegangen, Selwyn zu holen, der vermutlich mit einer ganzen Armee auftauchen würde.


  Sie konnte Christians Kühnheit immer noch nicht ganz fassen. Als der Marschall gekommen war, hatte sie damit gerechnet, dass er sie verhaften ließe, aber der Mann hatte Christian angesehen und die Familienähnlichkeit erkannt.


  Dennoch hätte sie gedacht, dass er Christian die Gefolgschaft verweigern würde, aber das war nicht geschehen. Allerdings war die Treue eines alten Mannes nicht genug, um den Thron zurückzugewinnen.


  Sie hörten zahllose Schritte draußen. Adara bekreuzigte sich rasch und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, als die Türen zum Thronsaal aufgestoßen wurden. Selwyn stand auf der Türschwelle, hinter sich eine stattliche Leibwache.


  Christian und Phantom setzten ihre Unterhaltung über die Renovierung des Thronsaales fort, als sei nichts geschehen.


  »Ich meine, wir sollten diese Schwerter dort abnehmen lassen«, bemerkte Christian und deutete auf die beiden Waffen über dem Kamin. »Irgendwie sehr martialisch, finde ich.«


  »Ja«, stimmte ihm Phantom zu. »Meinem Vater haben sie auch nie wirklich gefallen.«


  »Hm«, machte Christian. Mit einem königlichen Winken, das gar nicht zu ihm passte, bedeutete er dem Großmarschall näher zu kommen. »Könnt Ihr lesen und schreiben, Marschall?«


  »Selbstverständlich, Hoheit.«


  »Dann seid bitte so gut und holt etwas zu schreiben, damit Ihr Euch Notizen machen könnt.«


  »Was geht hier vor?«, verlangte Selwyn zu wissen und stürmte in den Saal.


  »Ruhe!«, befahl ihm Christian scharf und mit so herrischem Ton, dass Adara ihn nur aus großen Augen anschaute. »Niemand hat mit dir gesprochen, Diener. Mein Wesir und ich besprechen gerade etwas Wichtiges.«


  Christian erhob sich von seinem Thron und schlenderte zu dem Kamin an der gegenüberliegenden Wand. »Dieser ganze Saal muss neu hergerichtet werden. Meine Königin schätzt die Farbe Grün nicht.«


  Er schaute sie an. »Welche Farbe gefällt dir am besten, meine Liebste?«


  Sie tauschte einen besorgten Blick mit Lutian, während Selwyn vor Wut schnaubte. »Blau.«


  »Dann lass uns diesen Saal in Blau gestalten. Königsblau.«


  »Ergreift ihn!«, schrie Selwyn.


  Die Wachen schauten den Marschall an, der verlegen wegblickte.


  Christian seufzte übertrieben. »Du vergisst dich, Diener.


  Die Wachen dienen dem König. Du bist - oder soll ich besser sagen: warst - der Regent, der bis zur Rückkehr des wahren Königs herrschen durfte.« Er lächelte boshaft. »Nun ist der König wieder da. Du bist deiner Pflichten enthoben.«


  »Er ist nicht der König«, verkündete Selwyn scharf. »Prinz Christian ist tot.«


  Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, trat Christian zu der Stelle, wo Selwyns Bildnis an der Wand hing. Er betrachtete es kühl, dann stieß er es herunter. Laut krachend landete es auf dem Boden. »Marschall, ich will, dass das hier verbrannt wird.«


  Selwyn machte einen Schritt auf Christian zu, blieb aber sogleich stehen, als sich ein Pfeil neben ihm in die Wand bohrte. Er erstarrte.


  »Ich komme mit meiner eigenen Leibwache«, erklärte Christian kühl.


  Selwyn schaute nach oben zur Empore über ihm, wo drei Bogenschützen zu sehen waren. Die anderen warteten verborgen an weiteren Stellen, die Pfeile zum Schuss bereit. Während sie auf Selwyn gewartet hatten, waren weitere Mitglieder der Diebesbande zu ihnen gestoßen, sodass sie jetzt über zwanzig Mann waren.


  Christian wandte sich an die Wachen. »Ergreift ihn.«


  Als sie sich anschickten, Christians Befehl zu gehorchen, hörte Adara einen Schrei aus dem Vorraum.


  »Greift an!«


  Sie sprang auf, als Chaos am Eingang zum Saal ausbrach. Soldaten kamen, angeführt von Basilli.


  »Beschützt meine Königin«, verlangte Christian scharf, dann zog er sein Schwert aus der Scheide und stürzte sich ins Getümmel.


  Lutian beeilte sich, sie in Sicherheit zu bringen. Die beiden Ritter, die mit Christian gekommen waren, schoben sie


  in eine Ecke, wo sie sich wie ein Schutzwall zwischen sie und das Kampfgeschehen stellten.


  Adara hielt sich eine Hand vor den Mund und versuchte über die Schultern der Ritter zu sehen, was vor sich ging.


  Christian hatte nicht erwartet, dass seine Wachen, die Selwyn geholt hatte, zu ihm halten würden, aber sie kämpften auf seiner Seite gegen die Neuankömmlinge, die von einem Mann angeführt wurden, der nicht viel älter als er selbst war.


  »Basilli!«, schrie Selwyn. »Sie müssen alle sterben.«


  »Ach, müssen wir das?«, fragte Phantom lachend.


  Selwyn lief auf ihn zu. Phantom bewegte sich so schnell und so geschickt, dass Christian erst merkte, dass er den Dolch geworfen hatte, als er sich auch schon in Selwyns Herz bohrte.


  »Das ist für meinen Vater, du Bastard«, rief Phantom, während Selwyn auf die Knie fiel, dann zu Boden sank und den Dolch herauszog. Es war offensichtlich, dass er ihn gegen Phantom einsetzen wollte. Aber das ließ Phantom nicht zu. Mit unversöhnlich glühenden Augen zog er sein Schwert und trieb es Selwyn in den Leib. »Und das ist für meinen Großvater, der dir vertraut hat.«


  Basilli schrie auf, als er seinen Vater fallen sah. Wütend wollte er sich auf Christian stürzen, doch der wehrte ihn ab. Basillis Männer zogen sich zurück, als sie erkannten, dass Selwyn tot war.


  Christians Wachen wollten ihnen nachsetzen.


  »Nein«, befahl Christian. »Diese Angelegenheit endet jetzt und hier. Es wird niemand übrig bleiben, der meine Königin oder mein Kind bedroht.«


  Basilli antwortete höhnisch: »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass deine Hure und dein Hurensohn neben dir aufgespießt werden.«


  [image: ]


  Christian parierte seinen Ausfall, setzte zur Gegenattacke an. Das musste der Neid ihm lassen, Basilli war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer.


  Aber nicht ausgezeichnet genug. Christian fing seinen nächsten Hieb ab und entwaffnete ihn. »Nehmt ihn gefangen«, befahl er den Wachen.


  Ehe sie das tun konnten, stürzte Basilli mit gezücktem Dolch vor. Es gelang ihm Christian zu überraschen, er stieß ihn um, sodass sie beide zu Boden gingen. Durch die Wucht des Aufpralls wurde Christian das Schwert aus der Hand geschleudert.


  Christian packte Basilli und versetzte ihm einen kräftigen Faustschlag ins Gesicht, dann umklammerte er seine Hand, in der er den Dolch hielt.


  Wieder wollten die Wachen eingreifen.


  »Nein«, rief Phantom. »Das schafft Euer König alleine.«


  Christian hob ein Bein, trat Basilli in den Rücken, sodass er taumelte. Basilli keuchte laut auf, seine Augen weiteten sich. Da erst sah Christian, dass Basillis Handgelenk verdreht worden war und sich der Dolch, den er immer noch in der Hand hielt, nun in seine Brust gebohrt hatte.


  Basilli keuchte schmerzerfüllt auf und ließ den Dolch los. Christian zog ihn heraus, während der andere zu Boden sank.


  Trotz allem verspürte Christian Mitleid mit ihm wegen der Habgier und Machtsucht, die dem Vater und dem Sohn letztendlich zum Verhängnis geworden waren.


  Er sollte sie hassen. Das tat er natürlich auch, aber andererseits war er in einem Kloster aufgewachsen und erzogen worden, er wusste, dass sein Hass vor allem ihn selbst zerstören würde.


  Und jetzt stand für ihn zu viel auf dem Spiel.


  Christian erhob sich, machte über Basilli ein Kreuz, wäh-rend das Leben aus ihm wich. »Pax vobiscum, frater. Möge Gott mit dir sein und Er dir die Gnade erweisen, die du mir oder irgendjemand anderem nie gezeigt hast.«


  »Gnade ist nur etwas für Schwächlinge«, erklärte Phantom wütend, als er sich neben ihn stellte.


  Christian schüttelte den Kopf. »Nein, Cousin. Genau diese Denkweise hat sie zu diesem Ende gebracht. Lass nicht zu, dass dein Hass dich von innen auffrisst. Sie sind jetzt tot. Lass die Vergangenheit mit ihnen ruhen.«


  Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass er in Phantoms Augen so etwas wie Bewunderung aufblitzen gesehen hatte. »Du bist ein verdammter Narr, Christian von Acre.« Er blickte zu Adara, die zu ihnen kam, nachdem ihre Beschützer zur Seite getreten waren. »Aber ein verflucht glücklicher.«


  »Dafür danke ich Gott jeden Tag.«


  Das stimmte. Adara hatte ihm mehr gegeben, als er je zu hoffen gewagt hatte. Sie hatte seinem Leben Sinn verliehen, ein Ziel, und ihm nun auch noch seinen Glauben zurückgegeben.


  Es gab nichts, was er für sie nicht täte. Nichts, auf das er für sie nicht verzichten würde.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie, schaute auf und sah, dass die Männer sie beobachteten. Sie blickten ihn an, erwarteten von ihm Führung.


  Er war ihr Prinz, ihr zukünftiger König.


  Wenigstens theoretisch. Tief innerlich wusste er um die Wahrheit. Er mochte dieses Land und dieses Volk regieren, aber die zierliche Frau vor ihm herrschte in seinem Herzen. ln ihren Händen hielt sie die wahre Macht, doch die war nicht Zerstörung. Sie war Heilung und Liebe. Dafür schuldete er ihr mehr, als er je zurückzahlen konnte, und er freute sich auf die Jahre, die vor ihnen lagen.


  Epilog


  Die letzten beiden Monate waren für Christians Geschmack viel zu schnell vorübergegangen. Alles in seinem Leben hatte sich vollkommen geändert. Mit Adaras Hilfe hatten sie ihre beiden Königreiche zu einem vereint; gemeinsam waren sie eine Macht, mit der man rechnen musste.


  Nach ein paar kleineren Unruhen mit rebellischen Adeligen, die nicht bereit waren, den Einfluss und Reichtum aufzugeben, den sie unter Selwyn erlangt hatten, hatten Ioan, Corryn und ihre Armee sich verabschiedet und auf den Rückweg nach Europa gemacht. Zu Christians Verwunderung war Phantom geblieben, obwohl er Christian jeden Tag fragte, ob er vielleicht wüsste, warum er noch da sei.


  Christian hatte darauf auch keine Antwort, aber er war seinem Cousin unendlich dankbar.


  Mit jedem Tag, der verging, fand sich Christian besser in seiner Rolle als König zurecht. Allerdings wäre es ohne Adara für ihn unerträglich gewesen. Er hasste immer noch das Gefühl, von Steinmauern umschlossen zu sein, aber in ihren Armen konnte er das irgendwie vergessen.


  Jetzt befand er sich im Thronsaal mit Phantom. Wie versprochen, war er komplett neu eingerichtet. Es gab keine Spur mehr von Selwyn, und die Wände waren in Blau gestrichen, wie es Adara gefiel. Er selbst trug wieder das Amulett seiner Mutter, das man in Selwyns Gemächern gefunden hatte.


  Die Türen zum Thronsaal öffneten sich, um Thera einzulassen, die den taagarianischen Thron in Adaras Ab-


  Wesenheit gut gehütet hatte. Wie stets errötete sie, als sie Phantom sah, dann verneigte sie sich vor Christian. »Eure Königin bittet mich, Euch auszurichten, dass die Wehen eingesetzt haben, Hoheit.«


  Bei diesen Worten blieb Christian das Herz stehen, obwohl er in den letzten Wochen und Monaten gleichermaßen mit Aufregung wie Sorge auf sie gewartet hatte. Er schien im Augenblick nichts tun zu können, als die Frau anzustarren, die seiner Gemahlin so verblüffend ähnlich sah.


  Phantom schnippte vor seinen Augen mit den Fingern. »Das Baby, Abt. Dein Kind?«


  Christian sprang von seinem Thron. Ohne Rücksicht darauf, wie es aussah, wenn der König durch den Palast stürmte, als sei der Teufel hinter ihm her, rannte er über die Flure, bis er das königliche Schlafgemach erreichte.


  Er stieß die Türen auf und sah seine Frau umringt von anderen Frauen in ihrem Bett liegen. Ein Arzt wartete etwas abseits, während ihre Hofdamen Adara Trost und Zuspruch spendeten.


  Sobald er ihn entdeckte, trat der Arzt vor Christian. »Hoheit, es schickt sich nicht, wenn Ihr bei der Geburt anwesend seid«, sagte er. »Ich werde Euch das Kind präsentieren, sobald es geboren ist.«


  »Nein«, widersprach Christian knapp und drängte sich an ihm vorbei. »Ich war da, als es empfangen wurde, und so wahr ich hier stehe, ich werde auch da sein, wenn es geboren wird.« Er ging zu Adara. Ihr wunderschönes Gesicht war angespannt, ihre Augen voller Schmerz.


  Dennoch gelang es ihr, ihn anzulächeln, sie zerstörte die Wirkung aber sogleich, als sie aufschrie und ihn im selben Atemzug verfluchte. Himmel, er hatte nicht gewusst, dass seine Königin solche Ausdrücke kannte!


  »Ich glaube fast, wir sind zu lange mit Ioans Männern gezogen«, erklärte er, während er einer ihrer Kammerfrauen das feuchte Tuch abnahm und seiner Frau selbst damit die Stirn abtupfte.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und atmete keuchend. »Ich will lieber, dass du dieses Kind auf die Welt bringst.« Wieder schrie sie vor Schmerz.


  Christian küsste sie auf die Stirn, während Schuldgefühle ihn überwältigten. »Ich wünschte, ich könnte dir das abnehmen!«


  Aber das hörte sie gar nicht, weil eine neue Schmerzwelle sie erfasste. Christian war nicht sicher, was er tun sollte, daher blieb er einfach bei ihr in den langen Stunden, die folgten.


  Kurz vor Anbruch der Dunkelheit kam ihr Sohn auf die Welt. Adara ließ sich erleichtert und müde in die Kissen zurückfallen, während der Arzt das Kind untersuchte.


  Christian spürte Tränen in seinen Augen, blickte von seiner Frau zu seinem Sohn.


  Seinem Sohn.


  Bis zu diesem Moment war ihm das nicht wirklich erschienen. Er war jetzt Vater, und das verdankte er der erschöpften Frau in seinem Bett. Er küsste sie zärtlich und wischte ihre eigenen Freudentränen fort.


  »Er ist wunderschön«, flüsterte er ergriffen.


  Der Arzt brachte ihnen das Kind und legte es Adara in den Arm. Christian starrte voller Ehrfurcht auf das winzige Neugeborene, das verärgert zu schreien begann. Mit dem Finger streichelte er die weiche, rote Haut.


  »Wie sollen wir ihn nennen?«


  »Lutian.«


  Christian verschluckte sich, hustete. »Wie bitte?«


  Ihre dunklen Augen blitzten übermütig. »Es wäre nur richtig, bedenkt man, wie du auf sein Angebot reagiert hast, als er sich anbot, mein Problem zu lösen.«


  Er brummte unwillig.


  »Dann nennen wir ihn doch Josyn.«


  »Josyn?«


  »Es ist Taagarianisch und bedeutet >Sohn des Starken<. Ich kann mir keinen passenderen Namen für unser Kind denken.«


  Er beugte sich vor und rieb seine Wange an ihrer, sodass er den süßen Duft ihrer Haut einatmen konnte. »Dann soll er Josyn heißen, aber nicht meinetwegen. Er soll lieber wegen seiner furchtlosen Mutter so genannt werden, die in die Fremde gereist ist, um eine verlorene Seele zu suchen und nach Hause zu holen. Danke, Adara, für alles, was du mir gebracht hast.«


  Bei diesen Worten ihres Mannes begannen Adaras Augen zu brennen. Sie wusste, wie schwer es Christian fiel, so etwas zu sagen, daher war jede Silbe umso kostbarer für sie.


  »Du bist die Reise mehr als wert, Christian. Ich würde für dich durch die Hölle gehen.«


  Sein Blick war zärtlich und voller Bewunderung. »Ich liebe dich, Adara.«


  Eine einzelne Träne fiel, als sie endlich die Worte hörte, auf die sie so lange gewartet hatte. Nicht, dass sie je ernsthaft an seiner Liebe gezweifelt hatte. Aber es war schön, dass er es aussprach.


  »Ich liebe dich auch.«


  Christian küsste sie, dann löste er sich von ihr, damit sie ihrem Sohn die Brust geben konnte.


  Die Kammerfrauen beglückwünschten sie der Reihe nach, dann gingen sie. Der Arzt untersuchte das Kind ein letztes Mal, ehe auch er sie verließ.


  Es war so schön, mit ihrer Familie allein zu sein. Nur sie drei. Sie betrachtete ihren Ehemann genauer, während der schweigend auf der Bettkante saß und seinem Sohn beim Trinken zuschaute.


  Adara stillte Josyn zu Ende.


  Christian streckte die Hände nach seinem Sohn aus. »Ich nehme ihn, damit du dich ausruhen kannst.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was verstehst du von Babys?«


  »Ehrlich gesagt, nicht mehr als wie sie gemacht werden. Aber ich denke, das ist nicht viel weniger als du.«


  Da hatte er recht. Lachend überließ sie ihren Sohn seinem Vater und schaute zu, wie er ihn hielt. In seinen großen Händen wirkte das Neugeborene noch winziger als vorher. Christian legte sich Josyn in die Armbeuge und ging, um sich ans Fenster zu setzen.


  Ihre Mundwinkel zuckten, als sie hörte, was er seinem Sohn erzählte, welche Zukunft er für ihn geplant hatte.


  Sie schloss die Augen und hatte es sich gerade in den Kissen bequem gemacht, als an die Tür geklopft wurde. Adara passte nicht genau auf, als Lutian kam, um das Baby zu sehen.


  Wenigstens nicht, bis das Wort »Bruderschaft« fiel.


  »Was war das?«, fragte sie und setzte sich sogleich auf.


  Lutian betrachtete sie verlegen. »Sie rufen die Mitglieder zusammen.«


  Adaras Brust wurde eng, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Aber sie weigerte sich, sie fallen zu lassen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sie hatte nur gehofft, es wäre nicht so bald.


  Christian wich ihrem Blick aus, die Stirn unsicher gerunzelt.


  »Du musst gehen, Lieber«, erklärte sie leise, auch wenn es ihr das Herz brach. Sie hatte die Zuneigung und Treue der Männer untereinander selbst gesehen. »Ich habe dir versprochen, ich würde dir nicht im Weg stehen.«


  Er kam vor und legte ihr Josyn in den Arm. »Und ich habe versprochen, als König und Gemahl für den Rest meines Lebens an deiner Seite zu bleiben.« Er schaute über seine Schulter zu Lutian. »Lass Phantom so viele Männer nehmen, wie er braucht. Er wird dafür sorgen, dass meine Ehre gewahrt bleibt.«


  Die Tränen rannen ihr lautlos über die Wangen. »Bist du sicher? Ich möchte nicht, dass du je denkst, ich hätte deine Freiheit beschnitten.«


  »Du bist mein Leben«, erwiderte er. »Mein Herz. Meine Seele. Ich kann nicht überleben ohne eines davon. Außerdem bist du jedes Mal, wenn ich dich allein gelassen habe, in irgendwelche haarsträubenden Klemmen geraten.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich? Du warst es doch, der ...«


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. »Ja, Adara, ich bin es, der dich liebt und niemals verlassen wird.«


  Ihre Empörung verflog unter der Liebe, die sie für diesen Mann verspürte. Denn es gab eines in ihrem Leben, das immer wahr blieb ... Christian war und wäre immer ein Mann, der sein Wort hielt.


  Und nichts auf dieser Welt konnte ihn ihr nehmen.


  Meinen Fans, die so unglaublich wunderbar sind und mich derart unterstützen. Ihr seid die Besten! Den RBL-Frauen, die immer da sind, wenn ich jemanden brauche. Meinen Loop-Members, die mein Leben mit Lachen und Liebe erfüllen. Gottes Segen sei mit euch.


  Für May, Lyssa und Nancy, die unermüdlich daran arbeiten, dass jedes Buch so gut wie möglich wird. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch täte - und ich will es auch nicht herausfinden. Meinem Ehemann und meinen Jungs dafür, dass ihr mein Leben mit Liebe erfüllt.


  Aber am meisten von allen meiner Mutter, die Christians Geschichte so gerne lesen wollte. Es tut mir unendlich leid, dass ich sie nicht früher fertig bekommen habe, Mama. Du fehlst mir mehr, als ich je für möglich gehalten hätte, und ich hoffe, dass du recht hattest und es im Himmel wirklich all die Bücher gibt, die du so geliebt hast.

OEBPS/Images/cover.jpg
blanvalet
Kinley
MacGregor

Die Riickkehr des
Highlanders






OEBPS/Images/Kenyon.jpg





OEBPS/Images/bl.jpg
blanvalet





